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Vorwort zur 2. Auflage 

"Aufbruch" wurde vor zwei Jahren' geschrieben, a l s der 

SSK (sozialpädagogische Sondermaßnahmen e.V.) s e i n Ver­

bot und die Streichung a l l e r öffentlicher Gelder über­

l e b t h a t t e . Entgegen a l l e r Voraussagen war es gelungen, 

mit der Firma "Wir packen an" eine selbständige, unab­

hängige Existenzgrundlage zu schaffen» Ee war e i n beinah 

u t o p i s c h e r Versuch, doch schdn vor zwei JahrenzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA war k l a r , 

daß er geklappt hatte;"Arbeitsunfähige" Menschen ernähr­

ten s i c h im SSK durch eigene A r b e i t , s i e waren i n der 

Lage, d i e w i r k l i c h e Unabhängigkeit zu schaffen, nämlich 

die w i r t s c h a f t l i c h e . Nach der harten und v e r z w e i f e l t e n 

Z e i t des Aufbaus derzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA T'irma z e i g t e es s i c h aber, daß das 

a l t e Selbstverständnis die W i r k l i c h k e i t des SSK n i c h t 

mehr faßte und s e i n e Weiterentwicklung behinderte. Die 

A r b e i t s o r g a n i s a t i o n e n t w i c k e l t e eine eigene K r a f t , die 

ganz neue Möglichkeiten und Notwendigkeiten eröffnete. 

I n der gemein^men täglichen A r b e i t hat Pädagogik -

auch s o z i a l i s t i s c h e - keinen Paum, die j e t z t n i c h t mehr 

e r f o r d e r l i c h e Rücksichtnahme auf Behörden ergab e i n 

weitaus größeres Maß an p o l i t i s c h e r Bewegungsfreiheit 

und damit neue Aufgaben. 

S e i t einem Jahr heißt der SSK S o z i a l i s t i s c h e S e l b s t ­

h i l f e Köln, die A r b e i t s o r g a n i s a t i o n > a t s i c h e i ne eigene 

demokratische und s o z i a l i s t i s c h e Ordnung geschaffen, 

d i e i h r e Hauptaufgabe im Kampf gegen die Unterdrückung 

und Ausbeutung der herrschenden Gesellschaftsordnung 

s i e h t . Das z e i g t s i c h für die Bevölkerung von Köln 

besonders im öffentlichen Auftreten des neuen SSK: Im 

Kampf gegen den Abriß der a l t e n Häuser, die mit i h r e n 

b i l l i g e n Mieten u n v e r z i c h t b a r e r Lebensraum der armen 

Leute s i n d , erleben wir heuteeine b r e i t e Zustimmung 

im "einfachen" Volk. (siehe:Dokumentation: S o z i a l e r 

Wohnungsbau). 

I n diesen wenigen Sätzen s i n d wir n i c h t eingegangen 

auf die schweren inneren Auseinandersetzungen, die 

vielfältigen Hemmnisse, die zu überwinden waren oder 

es noch s i n d . Das wird zu gegebener Z e i t i n entspre­

chenden Veröffentlichungen geschehen müssen. Aufbruch 

b e r i c h t e t die Geschichte der Sozialpädagogischen Son­

dermaßnahme Köln b i s zu dem Punkt, a l s die Wandlung 

auch im Selbstverständnis e i n g e s e t z t h a t t e . 

Köln, 2i^. 11.76 



»D e r SSK erfüllt e ine wich t ige u n d n o twe n dige Au fgabe , 
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Sozialstaat von unten erlebt 

D ie Sozialhilfe löst e in , was der Sozialstaat als Anspruch erhebt: Jedem 

Bürger dieses Staates wird ein menschenwürdiges Le be n garantiert. 

D e r Staat hat dazu ein gewaltiges System vo n sozialen Leistungen auf-

gebaut: Rentenversicherung, Krankenversicherung, Invaliditätsversi-

cherung, Kriegsopfer-, Hinterbliebenen- und Arbeitslosenversiche-

rung. Alle diese Einze lsystem e sichern jeweils Millionen Menschen vor 

dem Abstieg in No t und Ele n d . Aber keines dieser Einzelsysteme und 

auch nicht sie alle zusammen können den totalen Anspruch des Sozial-

staates, bedingungslos jedem zu helfen^ einlösen. Sie sind alle eben Ve r-

sicherungen und kommen deshalb nur für ihre Mitglieder auf, und das 

auch nur entsprechend ihren gezahlten Leistungen. Ke ine dieser Ve rs i-

cherungen erhebt daher den An spruch , No t und Ele n d in diesem Lan d 

zu beseitigen, sie  tragen nur zur Linderung von No t und Elend bei. 

Deshalb greift der Staat dort e in , wo Menschen in No t geraten, die n ir-

gends einen An spruch auf Unterstützung anmelden können. Sein In -

strument, das auch ihnen ein menschenwürdiges Leben sichern so ll , ist 

die Sozialhilfe . 

Au f ihr ruht fo lglich das ganze Gebäude des Sozialstaates, auf sie  allein 

muß sich le tztlich sein Anspruch stützen. Sein Versprechen gilt unter-

schiedslos jedem Bürger. Abe r betroffen sind nicht alle . De n n die höhe-

ren Klassen haben sich anders vor Ele n d geschützt: D ie Reichen durch 

ihr Vermögen, die  Angehörigen gehobener Berufe durch Pensionsan-

sprüche, Beziehungen, Fam ilie n , Lebensversicherungen, Eigentums-

wohnungen und höhere Bildung. Fortschritt ist der Sozialstaat also nur 

für Arbe iter. De re n Lage allein hat sich durch die Sozialhilfe e inschnei-

dend geändert, an sie  allein ist also im Grunde das Sozialversprechen ge-

richtet. U n d deshalb sind es auch fast ausschließlich Arbeiter, die die 

Sozialhilfe tatsächlich in An spruch nehmen. 

Alle r Fo rtschritt gegenüber der frühen Industriegesellschaft, aller Fo rt -

schritt gegenüber den Ländern der dritten Welt reduziert sich im Ke rn 

auf die Sozialhilfe . Sie ist der D re h - und Angelpunkt der Humanität die -

ser Gesellschaft. Deshalb wird sie auch zum Prüfstein für diese Ge se l l-
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Schaftsordnung. Die St ru kt u r , die An wen d u n g un d Au swir ku n g der 

Sozialhilfe geben deut licher u n d unbestechlicher Au sku n ft über die 

Verhältnisse in der Bundesrepublik als ein anderer staatlicher Bereich . 

Alle bürgerHchen Freih eit en , der Parlam en tarism us, die Rech t sord ­

nung, Ku lt u r und Wirt schaft sordn un g fußen auf dem Pr in z ip , daß  kei­

ner zugrunde gerichtet werden darf. 

Vor fünf Jah ren hat sich in Köln der Verein Sozialpädagogische Son ­

dermaßnahmen Köln e. V. gegründet . Er entstand wie viele andere 

Gru ppen , weil es damals offenkundig geworden war , daß  die Sozialh ilfe 

den An sp ru ch des Sozialstaates n ich t überall verwirklich t e . Ein m al wa­

ren da die Erzieh un gsh eim e, in denen Zigtausende von bedürft igen Ar ­

beiterkindern untergebracht waren . Als deren Verhältn isse ans Lich t 

der Öffent lichkeit kam en , muß te man bestürzt erken n en , daß  diese So­

zialeinrich tungen geradezu das Gegen teil dessen t aten , was ih re erklärte 

Aufgabe war : De n Jugendlichen wurde n ich t geholfen , sondern sie 

wurden offen zugrunde gerichtet . Un t er dem Man tel der Sozialstaat ­

lichkeit hatten sich Verhältn isse verborgen gehalten , die offenes Elen d 

aufrechterhielten un d erzeugten . H e im lich und im Du n ke ln war der 

Dschungel der Vergangenheit weiter gewuchert . Zu dieser Fest stellung 

gesellte sich eine weit ere, d ie ebenso erschreckend war : Nich t n u r ein ­

zelne Menschen , sondern ganze Gru p p en un d Sch ich ten fristeten in der 

Stadt ein Dasein in No t un d Ele n d , ohne daß  sie von der Sozialh ilfe zu r 

Kennm is genommen wurden . Folglich ohne jede Hoffn un g auf H ilfe . 

Es gab damals schon mehr als looo Kin d er un d JugendHche in der Stadt , 

die auf der Straß e lebten , schlecht ernährt , kran k un d verzweifelt . Ille ­

gal, von der Polizei gejagt, weil sie aus Erzieh u n gsh eim en , Gefän gn is­

sen , Irrenanstalten oder Elternhäusern geflohen waren , in denen sie z u ­

grunde gingen. D ie Lage dieser Jugendlichen war hoffnungslos. Nie ­

mand küm m erte sich u m sie, keiner vert rat ih re In teressen , es gab weder 

In st itu t ionen n och einzelne Bü rger , die für ih re Menschenrech te ein t ra­

ten oder auch n u r auf ih re Lage h in wiesen . Nich t einm al in den Stat ist i­

ken tauchten sie auf. 

Deshalb gründete sich der SSK. E r wu rde ih r Fü rsprech er , ih r An walt 

und sorgte selbst für prakt ische H ilfe so gut er kon n t e. 5 Jah re lang 

kämpfte der SSK dafür, daß  ihnen wenigstens die Exist en z der Sozial-
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hilfe zugebilligt wu rd e. W i r holten die Jugendlichen ans Lich t der Öf­

fen t lichkeit und gingen m it ihnen in die Am tsstuben der Sozialverwal­

t un g, um ih r Rech t zu fordern . W ir muß ten erleben , daß  man uns dafür 

fast wie Staatsfeinde behandelte, uns bedrohte un d verfolgte. W ir m uß ­

ten erken n en , daß  es sogar verboten war , die H ilfe selbst zu organisie­

ren , die der Staat verweigerte. 

W i r waren bald en tsch lossen , h ier den Sozialstaat an seinem An spru ch 

zu packen un d die Sozialh ilfe zu ih rer Ein lösun g zu t reiben . Un sere Ar ­

beit wu rd e um so ausdauernder und un erbit t licher, je deut licher wir er­

kan n t en , daß  die obdachlosen Jugendlichen nur ein kleiner Te i l derer 

sin d , die entgegen aller Selbstdarstellung dieses Staates in offenem Elen d 

leben . In 5 Jah ren Arbeit un d Kam p f für die Menschenrechte der ob­

dachlosen Jugen dlichen haben wir den Sozialstaat auf dem Prüfstand 

gehabt. 

Der SSK hat bis heute eine tiefgreifende und breite W ir ku n g gehabt. D a 

es n ich t gelang, ih n zu beseit igen , waren die In st it u t ion en immer wieder 

zu Eingeständn issen gezwungen . In zwisch en hat sich die Lage der ob­

dachlosen Jugendlichen in Köln genauso weit verändert wie die Lage 

der Arbeit er vom Kaiser reich zu r Bun desrepublik. Der Kam p f des SSK 

hat b ewirk t , daß  in Köln die h istorische En t wicklu n g des Sozialstaats im 

klein en un d zeitgerafft n och einm al ablief: Vo m offenen Elen d über die 

offizielle Fest st ellun g, daß  auch obdachlose Jugendliche Menschen 

sin d , die man n ich t einfach verrecken lassen darf, bis zu der durch Rat s­

beschluß  un d Verwaltun gsvert rag feierlich ausgesprochenen An erken ­

nung ihres An spru ch s auf Sozialh ilfe. 

An dem Versu ch der Stadt Kö ln , diesen An sp ru ch einzulösen , haben 

wir das wah re Gesich t dieses Sozialstaates und die tatsächliche Fu n kt ion 

der Sozialh ilfe kennengelern t . Der SSK war dreiviertel Jah r lang die ein ­

zige offizielle In st an z, die den soeben anerkannten Hilfsan spruch der 

obdachlosen Jugendlichen einzulösen versuchte. Dreivier t el Jah r lang 

nahmen wir allein sämtliche Fu n kt ion en staatlicher un d inst itu t ioneller 

Jugendh ilfe in diesem Bereich wah r . Die rech t lichen un d materiellen 

Möglich keit en der Jugendh ilfe haben wir bis zu m letzten ausgeschöpft . 

Dabei haben wir deren Gr en ze , St rukt u ren und Ergebn isse unverhüllt 

erkan n t . 
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Unser Versu ch , die Sozialh ilfe in einem klein en Teilbereich konsequen t 

im Sinne des Sozialstaatsanspruches an zuwen den , hat nach einem 

knappen Jah r die Köln er Sozialverwaltun g in den Zusam m en bruch ge­

trieben. I n Köln muß te der Sozialstaat den öffent lichen Ban krot t erklä­

ren, schon als er sich zu m Min im u m an H ilfe für n ur tausend Arbeit er ­

kinder gezwungen sah . Ih m blieb keine andere als die polizeistaat liche 

Abweh rreakt ion : Verbot des SSK, der n ich t bereit war , sich an der 

W irklich keit un d n ich t am An sp ru ch des Sozialstaates zu orien t ieren . 

Die obdachlosen JugendHchen sind in Köln nach wie vor als bedürft ige 

Bürger anerkann t , es gibt teure Ein r ich t u n gen un d Verwalt un gen für 

sie. Aber sie erhalten H ilfe in der Fo r m , in der die Sozialh ilfe allgemein 

gegeben wir d : einschüchternd und zerstören d . Zu d em sind es n ur we­

nige Auserwäh lt e, die sie überhaupt erhalt en . 

Der SSK hat die Kon sequen z daraus endgült ig gezogen. Er en twickelt e 

sich zu einer selbständigen O rgan isat ion der verelendeten Jugen d li­

chen, strebt keine Sozialh ilfe m ehr an , organ isiert den Leben sun terhalt 

durch eigene Arbeit . E r ist so in der Lage, unbeh indert un d ohne I l lu ­

sion diesen »Sozialstaat« anzugreifen un d die Gru n d rech t e für die Men ­

schen im Elen d zu erkäm pfen . 

Den h ier umrissenen Prozeß  stellen wir in unserem Bu ch vor , indem wir 

die En t wicklu n g der Arbeit des SSK n ach vollzieh en . W i r versuchen 

dann , auf der Grun dlage unserer Erfah run gen un d unserer augenblick­

lichen Organ isat ionsform Perspekt iven zu en t wickeln für eine breite 

Organ isierung der Men sch en , die h in ter der FassadezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA deß _ Sozial- un d 

Wohlfahrtsstaates zu einem Leben in N o t , Elen d un d Verzweiflu n g 

verdammt sin d . 

W ir gewinnen daraus kein Program m für eine Arbeit erpar t ei, keine 

Strategie für die Revolu t ion , auch n ich t die Fest legung eines endgült ig 

richt igen Weges für einen grundlegenden Um st u r z der bestehenden Ge ­

sellschaftsordnung. 

Aber nach 5 Jah ren gemeinsamen Kam pfes m it Teilen der Arb eit er ju ­

gendlichen sind wir sicher, daß  wir in die rich t ige Rich t u n g gehen. Der 

Weg des SSK war n ich t vorbest im m t d u rch theoret ische, wissen sch afd i-

che un d h istorisch abgeleitete polit ische oder pädagogische Kon zep t e . 

Gefüh le un d In st in kt e sind wesen t liche Fakt oren in seiner Arbeit gewe-
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sen , vieles kam aus dem Un bewu ß t en . Aber im m er war der SSK festge­

legt du rch die Tat sach e, daß  wir - die Studen ten , Sozialarbeiter - in u n ­

mit telbarer Näh e oder zusam m en m it den obdachlosen Jugendlichen 

lebten . So n ah , daß  wir ih re tatsächlichen Bedürfn isse zu r Kenn tn is 

nehmen muß ten un d daß  wir es n ie ganz wegmanipulieren kon n ten , 

wen n sie unsere Vorst ellun gen un d Pläne ablehnten . Sehr vorsich t ig 

können wir deshalb bei unserer Arbeit im SSK von Arbeiterkon t rolle 

sprechen . 

Das Zun eh m en oder Abn eh m en dieser Kon t rolle hat sich zu dem ent­

scheidenden Maß stab en t wickelt , an dem die SSK-Gr u p p e ihre Schrit te 

ausrich tet . Den n aus der Gem einschaft m it den Jugendlichen kam u n ­

sere Kraft , unsere innere Ru h e un d unser Durchhalteverm ögen . Das 

aber macht es uns auch un m öglich , m al m it Dist an z über unseren D i n ­

gen zu stehen . Nach wie vor sind wir Part ei - Teü eines Prozesses. Au ch 

dieses Bu ch spiegelt ih n . 
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SSK-Ursprung: Aus der Studentenrevolte entsteht die 

Projektgruppe für gefloliene Fürsorgezöglinge 

1968/69 geriet vieles in Bewegun g. Die Universitäten wurden von der 

sogenannten Studentenrevolte erschüt tert , un d in diesen St rudel h in ­

eingerissen wu rd en auch andere gesellschafdiche Bereiche. Kau m be­

troffen zeigten sich allein d ie Arbeit er in den Bet r ieben , auf die sich die 

Studenten u m so m ehr kon zen t r ier t en , je näher das Scheitern der St u ­

dentenrevolte rückt e. W eü diese Arbieiter desinteressiert blieben oder 

gar offene Feindschaft zeigten , suchten die Studenten andere bereitwil­

lige Zu h örer un d Mit käm pfer . 

Das war der Pu n k t , an dem sich zu m ersten Mal in der Bundesrepublik 

für groß e Sch ich ten verelendeter Menschen eine gewisse Hoffn un g auf­

tat . Au ch wen n die Studenten tatsächlich Ziele verfolgten , die weniger 

von den In teressen dieser Elen dsch ich t en , sondern vielm ehr von ih ren 

eigenen best immt waren , entstand doch eine gewisse Hoffn un g für die 

Ar m e n , Elen den u n d Verzweifelt en . Den n bis dah in hatte n iemand ih r 

Sch icksal zu r Ken n t n is genom m en , sie lebten im Du n k e l. Mit groß er 

Vehem en z griffen die Studenten Miß stände an , zerrten die Zustände ans 

Lich t der Öffen t lichkeit , stellten Forderun gen auf un d griffen staatliche 

Akt ion en an . Überall entstanden Gr u p p en , die sich der O bdach losen , 

Gastarbeit er , Strafgefangenen oder FürsorgezögHnge annahmen. Ih re 

Proteste un d Akt ion en hat ten bei den Beh örden Er fo lg, allein ih re Ver ­

suche zu r O rgan isierun g dieser Menschen miß langen schließ lich weit 

un d breit . 

So zogen sich die Studenten endlich auch h ier wieder zu rück, der groß e 

Au fb ru ch zerrieb sich am mühsamen Allt ag, sie gingen zurück in die 

H och sch u le , gründeten kom m un ist isch e Part eien , resign ierten , m ach ­

ten doch Kar r iere oder endeten als Ausgeflippte in der H ip p ie-Pop -

Boh em e. Das Gast sp iel war ku r z un d endete so jäm m erlich , wie es 

groß sprecherisch begonnen hat te. Den n och hatte es den Betroffenen 

gen ü tzt : Den n auf die Akt ion en der Studenten waren Presseveröffen t ­

lichungen über die »Miß stände« gefolgt, diesen wiederum wissenschaft ­

liche Un t ersuch un gen , im m er breiter wurde die Bewegung, die den 

Staat selbst wegen der Exist en z dieses Elen ds angriff. U n d schließ lich 
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begannen auch die polit ischen In st an zen zu resign ieren : Es entstand 

eine allgemeine un d weit reichende Reform bewegun g, die bis heute an ­

hält. 

Die Gründung des SSK 

Die Studentenproteste hat ten auch in Köln die Veran t word ich en für die 

Heimerziehung im Landschaft sverband Rh ein lan d wachgerü t t elt . Ein e 

große Fu rch t vor kom m enden Akt ion en machte sich breit . D ie grauen­

haften Zustände in vielen H eim en machten schnelles H an d eln erforder­

lich . Au f der einen Seite war man en tsch lossen , lin ken Akt ion en m it n ö­

tiger Härte entgegenzutreten , auf der anderen Seite war m an sich schnell 

darüber im Kla r en , daß  gewisse Reform en unaufschiebbar war en , u m 

die breite öffen d ich keit zu beruh igen . Desh alb wurde bereits vorsorg­

lich die Ein r ich t u n g von ein oder zwei Wohngemeinschaften für Ju ­

gendliche der öffent lichen Erz ieh u n g ins Auge gefaß t u n d p r in zip ie ll 

genehmigt. 

Das allein konn te jedoch n ich t genügen . Man muß te einen W eg fin den , 

um genügend Einfluß  auf die protest ierenden Studenten z u gewin n en , 

um sie m it Versprechungen h in zuh alt en un d sie von einem d irekt en An ­

griff auf die Erzieh un gsh eim e abzuhalt en . 

Dem Landschaftsverband bot sich dafür eine Gru ppe von jungen Er z ie ­

hern und Sozialarbeitern an , die alle m it den Zustän den in den H eim en 

unzufrieden waren un d für moderne Erzieh un gsein r ich t un gen un d 

-methoden ein t raten . Den n n u r in Wohngemeinschaften hat ten sie eine 

Chance, aus der ern iedrigenden Rolle von Gefän gn iswärt ern h erauszu ­

kommen und die Erken n t n isse der Pädagogik un d Psych oan alyse an ­

zuwenden , nach denen sie ausgebildet word en waren . Diese Gru p p e 

wurde n un als offizieller Verhandlungspartner des Landesjugendamtes 

für die Grün dun g von Wohngemeinschaften in Au ssich t genom m en . 

Sie gründete einen Verein un d nannte sich : »Sozialpädagogische Son ­

dermaß nahmen Köln « ( SSK) . Als Gegen leistung für ih re neuen sch ik-

ken Arbeit splät ze un d eine führende Rolle bei der Reform der H eim er ­

ziehung muß ten sie aber die geplanten H eim akt ion en der lin ken St u ­

denten verh in dern . Das ging n u r , wen n sie sich von An fan g an an die 
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L A N D S C H A F T S V E R B A N D R H E I N L A N D 

5. zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA L A N D S C H A F T S V E R S A M M L U N Q  1969 -  1974 

L A N D E S J UG E N D W O H L F A H R T S A ÜSS C H USS 

N i e d e r s c h r i f t 

über die 3. S i tzung a m 8 . A p r i l 1970 i n Köln, L a n d e s h a u s 

L V D i r ' i n D r . B e u r m a n n b e r i c h t e t : 

I n d e r l e t z t e n S i t z u n g des U n t e r a u s s c h u s s e s a m 2 5 . 3 . 1 9 7 0 s e i man 
davon ausgegangen , daß für a l l e Minderjährigen Fahndung und Rück­
führung e r f o l g e , für die d e r S S K keine geeignete Unterkunft n a c h -
v . e i s e n könne. B e r e i t s e inen T a g n a c h d e r S i t z u n g , a m Gründonners­
tag , d e m 2 6 . 3 . 1 9 7 0 , habe s i c h e i n e , neue S i t u a t i o n e r g e b e n . H e r r May zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
yonni S S K habe das_ LandesJugendamt w i s s e n las^sen, daß d e r li.nke Flügel 
des S S K i n Verbindung m i t a n d e r e n l i n k s r a d i k a l e n Studenten v e r s u c h e n 
w o l l t e , e i n e r n e u t e s g o - i n i m L a n d e s h a u s z u u n t e r n e h m e n . D i e U r h e b e r 
d i e s e r D e m o n s t r a t i o n b e a b s i c h t i g t e n , m i t e i n e r Gruppe von " R o c k e r n " 
V e r b i n d u n g aufzunehmen, um d e r D w i o n s t r a t i o n größere D u r c h s c h l a g s k r a f t 
zu g e b e n . H e r r M a y bot a n , die v o m S S K b e t r e u t e n , z . Z t . noch i n den 
Räumen d e r " E t a g e " u n t e r g e b r a c h t e n 19 J u g e n d l i c h e n a u s d i e s e r Akt ion 
h e r a u s z u l ^ ^ l t e n und s i e für 14 T a g e i n e i n e m v o m I n t e r n a t i o n a l e n J u g e n d ­
g e m e i n s c h a f t s d i e n s t B o n n unterhal tenen F e r i e n h e i m auf e i n e r N o r d s e e ­
i n s e l u n t e r z u b r i n g e n . L R D r . J a n s habe i h r e s W i s s e n s über diese F r a g e 
m i t H e r r n S c h e v e tetfonisch g e s p r o c h e n . M a n s e i der Meinung gewesen , daß 
d i e s e Lösung nicht möglich s e i . D i e Minderjährigen s e i e n dann v o m 

Spitze der APO-Be we gun g setzten. Sie schafften das auch durch Unkes, 

progressives Gerede und einige kleine Hilfe n für entflohene Jugendli-

che , die sie scheinbar hinter dem Rücken der Behörden durchführten. 

Mit diesem Agentenstück, das in der Methode an die Verschwörung des 

amerikanischen Geheimdienstes CI A erinnert, ist es den Jugendbehör-

den tatsächlich gelungen, bis zum Ende der Protestbewegung alle Ak -

tionen gegen Erziehungsheime zu unterwandern und in N RW vollstän-

dig zu verhindern. 

Wie die Behörden selbst diesen »Dienst« der Erzieher und Sozialarbe i-

ter einschätzten, kann man einem Dokument entnehmen, das uns später 

in die Hände gefallen ist. Als es nach einiger Zeit doch zu Aktio ne n aus 

den eigenen Reihen gekommen war und die Mißstände in einem Kölner 

Erziehungshe im angeprangert wurden, in dem der Gründer und Wo rt-

führer des »Behörden-SSK« gearbeitet hat, wurde dieser vo n den Be -

hörden als Mitschuldiger hingestellt und es wurde ihm jede weitere An -
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Rudolf May ABSCHRITT 5 Köln 1 9.6.70 

Rathenauplatz 6 

t e l . ? 4 74zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 15 

An den 

Herrn S o z i a l d e z e r n e n t e n 

der S t a d t Köln 

Herrn Dr. Bürger 

5 K ö 1 n 1 
Schaevenetr. 1 b 

Sehr /geehrter Herr Dr. Burger! 

I c h habe k e i n e Bedenker, mich - da es s p l n miß; s c h r i f t l i n h - i n a l l e r 

Öffentlichkeit zu Knßern «ber d i e V o r f J i l l e . d i e zur D i s k r i r r l n i e r u n ^ mei-

ner Person geführt haben. Daß i c h mich, beginnend im J u l i 1969 - we i t mehr 

a l s üblich - i n meinem Ber^jf e n f f a ^ l e r t habe, h a t , soweit i c h sehe, 7.w«?i 

Ureachen: 

1. d i e hantnahe E r f a h r u n g der Polß-en e i n e r unverantwortlichen•Paed'i/ro/'ik' 

z.B. im(damali5en) Don-Bosco-Heim, und 

2. d i e ( w i e e i c h I n z w i s c h e n h e r a u s g e s t e l l t h a t : r i c h t i g e ) FinschätzunT des 

paedapopisch r e l e v a n t e n P o t e n t i a l s der s t u d e n t i s c h e n APO i n Köln a l s 

l e d i g l i c h politisch-revolutionärer Aktivität. 

Das Z i e l meines Engagements war: p r i v a t e (und öffentliche) T n i t i a t l v p n zu 

fördern, uro e i n e r s e i t s optimale Angebote für obdachlose Jugendliche zu 

s c h a f f e n ( j e n e i n Meiner Konzeption erwähnten Maßnahmen, welche s i c h der 

Ju g e n d l i c h e n i c h t e n t z i e h t ) und a n d e r e r s e i t s z u g l e i c h d i e d-rohende APO-PR-

O f f e n s i v e noch v o r Ihrem Ausbruch i n Köln I n s o w e i t u n t e r K o n t r o l l e zp b r i n -

gen, daß sorgfältige paedagogische A r b e i t g e l e i s t e t würde, t^ber die r^ot-

wendigkeit d i e s e r l e t z t g e n a n n t e n I n t e n t i o n fanden w i e d e r h o l t OesnrSche im 

Landes.jugendarat s t a t t , d i e schließlich zur Gründunr deszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ^ SV führten, einem 

Zusammenschluß von S o z i a l a r b e i t e r n und Studenten. 

B e d a u e r l i c h e r w e i s e konnten s i c h d i e Behörden n i c h t entschließen, d i e von 

der F r a k t i o n der S o z i a l a r b e i t e r vorgeschlagene T a k t i k zu übernehmen: a n s t a t t 

i n Verhandlungen mit den S o z i a l a r b e i t e r n auf Neuerunp-s-Vorschlnpe einzudrehen, 

und dem demonstrativen Druck der Studenten/rruppen Widerstand zu l e i s t e n , 

lehnten d i e Behörden i n Verhandlungen mit den S o z i a l a r b e i t e r n ab, was s i e 

schließlich u n t e r dem Druck etwa e i r e s Go-In oder eines nrovoknnt'^r' v i u r -

b l a t t e s k o n z e d i e r t e n . (So konnte im Sf^K d i e Ideolop-ie der «Nj nhtn-'^hne-nriick?-

The<?e d i e F r a k t i o n der S o z i a l a r b e i t e r m n i p r l s i e r e n . n.-nit wj>r i r Soi>,«, + vor-

ständnlf des SSK der Anspruch auf sor/'fäl t l r e naeda-Togi snhe *,rbei+- verToTon 

ge/r^ng^n; d i e S o z i a l a r b e i t e r waren genötigt, r i e h ^i^'s dem SSlf zun'icVznzi olicn; 

i h r Zusammenschluß i n der ASA b e l e g t , daß i h r Engagement nrimnr e^n naedaro-

gtschen En/ra/rement i s t . ) 

*0b Im gegenwärtigen Z e i t p u n k t eine M o t i v i e r u n g der APO-Criippcn zu e f f e k t i v e r 

naed'-'go^ischer A r b e i t noch e r f o l g e n kann, i s t f r a * r l i c h . 

Daß meine P o s i t i o n , s c h e i n b a r zwischen den Fronten, Ihnen Anlaß zu ̂ tßver-

etSndnl<i 8 e n geben konnte, i r ^ t e i g e n t l i c h n i c h t zu v e r s t e h e n . Woch weniger, 

daß mir künftig Jede v e r a n t w o r t l i c h e paedagogische A r b e i t i n Köln vr^chlopn«»! 

b l e i b e n s o l l . 

Bevor i c h mich endgültig a l s "persona non g r a t a " v e r s t e h e n kann, wurde i c h ge 

noch einmal mit Ihnen über d i e v e r b l e i b e n d e n Möglichkeiten sprechen. 

I c h b i t t e S i e , mir einen Termin v o r z u s c h l a g e n . 

f r e u n d l i c h e n Oruß 

(R. T'ay) 



Stellung als Erzieh er verweigert . I n dem h ier abgedruckten Br ief be­

schwert er sich beim Köln er Sozialdezernen ten über die schlechte 

Behandlung und den Un d an k der Beh örden . Be i dieser Gelegenheit 

erzählt er ganz un verblüm t , daß  die SSK-Grü n d u n g die Folge von 

konspirativen Gesprächen im Landesjugendamt war. Besonders beklagt 

er sich darüber, daß  die Beh örden der »Sozialarbeiterfrakt ion« die 

Zugeständnisse versagten , die sie den Studenten dann auf D r u ck h in 

machten. 

Die ANA&BELA-Gruppe 

Noch am En de der Protestbewegung war in Köln eine Zeit un g entstan­

den, die es sich zu r Aufgabe gesetzt hat te, über Beh örden willkü r , 

Mietwucher, Zeitun gslügen , Polizeit er ror un d Un t erd rückun g am Ar ­

beitsplatz zu berich ten . Sie hieß  A N A &B E L A »Köln isches Vo lks­

blatt«. Die A N A &B E L A wollt e den Zuckerguß abkrat zen , den die of­

fiziellen O rgan e, Zeitungen un d Verwaltun gen über die soziale W ir k ­

lichkeit gegossen hat ten . Sie wollt e die Lügen en t larven , aber vor allem 

den Betroffenen helfen , sich selbst zu r W eh r zu s.etzen. Die Mitarbeit er 

dieser Zeitung verstanden sich n ich t als Redakteure im üblichen Sinne. 

Sie waren entschlossen , selbst gegen Un t erd rückun g, Einschüch terung 

und Korru p t ion vorzugehen . Die A N A &B E L A setzte n ich t oben an in 

den W olken irgendeiner lin ken Th eor ie , sie setzte un ten an , bei den Le ­

bensverhältnissen der klein en Leu t e. Die A N A &B E L A war der erste 

Versuch , zu m Elen d der un teren Volkssch ich t en vorzu d r in gen , u m es 

herauszuholen ins öffent liche Bewuß t sein . 

Die A N A &B E L A griff die Zustände im Do n -Bo sco -H e im , einem Au f­

nahmeheim im Zen t ru m von Kö ln , auf, in das Jungen eingeliefert wu r ­

den, die von der Polizei aufgegriffen worden waren . Die Jungen vege­

tierten da oft monatelang h in ter Git t e rn . Sie wurden sadist isch miß han­

delt , von einigen Erzieh ern sogar sexuell m iß brauch t . I n einer Fab r ik­

halle, die zu m H e im gehörte, muß ten sie den ganzen Tag lang für einige 

Pfennige Lo h n Kugelsch reiber herstellen . 

Allen Behörden waren die Zustände in diesem H e im bekann t , aber 

keine war dagegen eingeschrit ten . Versch iedene Journ alist en wuß ten 
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WARUM AMAx 
Jeden Morgen müssen i n Köln Hunderttau-
sende i n die Fabriken upd Büros gehen. 
Acht, neun oder zehn Stuliden lang müs-
sen s i e a r b e i t e n und p a r i e r e n , müssen 
s i e die großen und k l e i n e n Schikanen 
ertragen. Dafür bekommen s i e Geld. 
AberzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 15 000 Kölner können s i c h dafür 
n i c h t einmal eine Wohnung l e i s t e n . S i e 
si n d obdachlos. Und noch v i e l mehr 
Kölner kämpfen dagegen an, es zu wer-
den: 

Wenn s i e zu v i e l e Kinder haben, wenn s i e 
die Raten n i c h t mehr bezahlen können, 
wenn e i n e r i n der F a m i l i e b e s t r a f t l i r d , 
wenn e i n e r schwer krank w i r d , wenn der 
B e t r i e b schließt oder K u r z a r b e i t e i n -
führt, wenn e i n e r mit 40 für den B e t r i e b 
zu a l t i s t . Wer den Anforderungen n i c h t 
mehr genügt, der wird a b s e r v i e r t . 
I n den Krankenhäusern sterben die Leute 
auf Gän^n und i n Badezimmern. Gefäng-
n i s s e , T r i n k e r h e i l a n s t a l t e n und I r r e n -
häuser sind überfüllt. 
Kinder müssen zwischen Autos s p i e l e n , 
w e i l es für s i e keine Kindergärten und 
Spielplätze g i b t . Wenn s i e etwas 
größer werden, g i b t es für s i e Sonder-
schulen und Erziehungsheime. Später, 
wenn s i e a l t s i n d , r e i c h t die Rente 
n i c h t aus, um den P l a t z i n einem A l t e n -
heim zu bezahlen. 

DiezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m a e r t HtmuMm 

' m m i ^ m u s m " 

Die Zeitungen h i e r b e r i c h t e n über eine 
andere Welt. S i e reden von P o l i t i k und 
Leis t u n g s s p o r t , von K u l t u r und Kunst, 
von S t a r s und von den "Oberen Zehntau-
aend". Von den KLEINEN LEUTEN reden s i e , 
wenn s i e einen Bankraub maohen oder 

Selbstmord, wenn s i e ihre Frau umbringen 
oder i h r e Kinder zusammenschlagen. Dann' 
finden s i e auch immer einige bedauernde 
Worte für die unglücklichen Zustände, i n 

denen der Täter lebte und aufgewachsen 
i s t . Aber das schlägt s i c h dann b e i Ge-
r i e h t noch n i c h t mal im Strafmaß nieder. 

AcS*  

Die W i r k l i c h k e i t , i n der die meisten von 
unj leben, w i r d verschwiegen. Die soge-
nannten "einfachen Leute", i n der Mehr-
h e i t die A r b e i t e r a l s o , kommen n i c h t zu 
Wort. I h r e Darstellungen I r t e r e s s l e r e n 
die Hedakteure n i c h t . S i e fragen auch' 
n i c h t danach. I h r e S c h r e i b t i s c h e s i n d 
zu weit weg von den Schikanier-ßetrieben 
und den Parier-Büros. Gefragt w i r d der 
Oberstadtdirektor oder der Polizeiprä-
s i d e n t , der Amtsgerichtsrat oder der 
Pr o f e s s o r , der Künstler und der K a r d i -
n a l , der Unternehmer und der D i r e k t o r . 

Weil die gewöhnliche Tagespresse s i c h 
meistens nach der Meinung der Herr-
schaften r i c h t e t , die sowieso immer 
di e von ihnen Abhängigen nach i h r e r 
P f e i f e tanzen lassen wollen, w e i l d i e 

gewöhnlichen Zeitungen den we i t au s 

grö ß te n T e i l der Mitbürger mundtot 

m ao ht, 

DESHALB GIBT ES DIE ZEITUNG iRA&BELA ! 
ANA&BELA b e r i c h t e t , was In de r gro ß en 

Presse verschwiegen wird: von den Ver-
hältnissen, i n denen die meisten Men-
schen leben müssen, die Menschen, die 
b i s h e r zum Schweigen v e r u r t e i l t waren. 
Die B e r i c h t e der ANA&BELA stammen aus 
Köln und Umgebung. Deshalb heißt s i e 

"  KOEI NI SCHES 

VOI K SB I A TT"  
ANA&BELA b e r i c h t e t n i c h t nur von Miß-
s tän d e n , s i e z e i g t auch de re n H l n t e r -
grüade und nennt d ie Ursachen d i e s e r 

, l l i Bs t «n d t und d i e Ve ra n t w o rt l i e h e n I n 

d«n BcKörden und Parl am e n t s n . 

ANi&BELA läß t d i ^ Be t ro ffe n e n s e l b s t 



davon, aber keine Zeitung hatte über diesenMiß stand berichtet. Au ch 

alle Gruppen und Grüppchen, die bisher in Köln mit entiaufenen Für-

sorgezöglingen zu tun gehabt hatten, machten um das He im einen Bo ­

gen. 

Getragen von der Empörung der Bürger, unterstützt vo n Presse , Ru n d ­

funk und Fernsehen, rollte jetzt auf die Behörden und ihre He im e die 

Protestwelle z u , der sie bis dahin mit soviel Geschick entgangen waren. 

Um die Bewegung wieder in den Griff zu kriegen, hängten sich die So ­

zialarbeiter und Erzie he r des »Behörden-SSK« verzweifelt an die 

ANA&BELA-Le u t e an, da sie fürchten mußten, die Bewegung könnte 

über sie und ihre Projekte hinwegrollen. SchließHch waren sie sogar be­

reit, die AN A&BELA-Le u t e in den SSK aufzunehmen. 

Unter dem Druck drohender Aktio nen wurde nun sehr rasch einer gro­

ßen Zahl von Jugendlichen, die sich im Untergrund versteckt hie lten, 

der Aufenthalt in Köln erlaubt. Das erste Wo hnko llektiv, über dessen 

Einrichtung die SSK-Sozialarbeiter mit den Behörden nun schon D re i ­

vierteljahr ergebnislos verhandelt hatten, wurde im Januar 1970 vo n 

ANA&BELA-Le u t e n einfach eingerichtet und der ö ffendichkeit als 

SSK-Projekt und als erste Wohngemeinschaft ehemaliger Fürsorge­

zöglinge in Nordrhein-Westfalen vorgestellt. 

Obdachlose Jugendliche 

Mit der Aktio n gegen das Do n -Bo sco -He im hatte die AN A&B ELA-

Gruppe dem SSK das To r aufgestoßen zur Ve rwirklichung seiner schon 

lange vertretenen pädagogischen Forderung. Mit der Einrichtung des 

Wohnkollektivs Friedrich-Karl-Straß e über die Köpfe der Behörden 

hinweg und mit der Zustimmung der Behörden zu diesem Mo de ll hatte 

die AN A&BELA-Gru p p e die Forderung des SSK nach einer Erzie hung 

in Freiheit ohne Einsperren und ohne Zwang im Grundsatz schon ver­

wirklicht. D ie Lösung für das Ele n d der He im erziehung, die damals 

überall diskutiert wurde und an der die besten und engagiertesten Kräfte 

der Pädagogik arbeiteten, war damit WirkHchkeit geworden. Jetzt 

konnte es nur noch die Aufgabe der Pädagogen se in , dieses Mo de ll im -
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mer weit er auszubreiten bis h in zu dem Pu n k t , wo es an die Stelle der al­

t en , st in ken den Zwin gburgen t reten wü rd e. D ie Sozialarbeiter erwarte­

ten n u n m it vollem Rech t , daß  die Po lit -Tr u p p s, für die sie uns im m er 

gehalten hat t en , die Szene wieder frei machen würden für die »qualifi­

ziert e pädagogische Arbeit «. 

Als wir n ich t aus dem SSK versch wan den , wit t er t en sie Verrat . Zwan gs­

läufig begannen sie zu verm u t en , daß  h ier m it den Jugendlichen ein poli­

t isches Süppchen gekocht werden sollte. Dam it waren sie sich wieder 

ein ig m it den Vert ret ern der Beh örd en , die h in ter jeder Kr i t ik immer 

schon Um st u r z gewit tert hat t en . Fassungslos muß ten die »Fachleute« 

verfolgen , wie wi r , statt unsere Kräfte n u n für den Aufbau des W oh n ­

kollekt ivs zu r Verfügun g zu stellen oder uns auf andere Gebiete zu ver­

legen , im m er m ehr Jugendliche in den SSK h inein schleppten , die von 

Tag zu Ta g in größ eren Scharen zu uns kam en . 

Wäh ren d ein Sozialarbeiter fachkundig den Aufbau des Kollekt ivs m it 

den ersten Jugen dlichen leitete, H au srat kaufte un d Musikan lagen , Ar ­

beit splätze suchte un d Pflegegeldan t räge sch rieb, kam en zu uns immer 

neue Jugen d lich e, m it denen wir auf die Beh örden zogen , für die wir 

Papiere un d Geld forderten , für die wir Pennstellen un d Jobs suchen 

m uß ten . Während im W oh n kollekt iv die Aufarbeitun g der persön li­

chen Problem e der einzelnen Jugen dlichen begann un d auf Gruppen sit ­

zungen die Allt agsproblem e besprochen wurden genauso wie die Be­

ziehungen der Kollekt ivm it glieder un tereinander, wuch s d e r D r u ck der 

neuen Jugen dlich en auf uns im m er m eh r, un d in uns kam das Gefüh l 

h och , daß  die Zah l der bedürft igen Jugendlichen unendlich sei. Dieses 

Gefüh l verdich tete sich allmählich zu einer bestürzenden Fest st ellun g: 

H I E R I N D E R S T A D T L E B T E E I N E G A N Z E BE VÖ LKE ­

R U N G S G R U P P E , D I E ES O F F I Z I E L L G A R N I C H T G A B! 

Ei n Alp t r au m war W ir k lich ke it . So, als hätte sich über Nach t h eim lich 

ein Negerst am m h ier eingesch lichen , der n irgends regist riert ist , ohne 

Papiere, ohne Ar b e it , ohne W oh n u n g illegal im Un t ergrun d lebt von 

Bet t e ln , Sch n orren , Klau en u n d Prost it u t ion . 

Ab un d z u erwisch t die Po lize i einen von ih n en , sperrt ih n ein un d 

sch iebt ih n wieder in den Kon go ab. D o ch für jeden , den sie eingefangen 

h aben , sin d bereits wieder zwei neue eingesickert . 

19 



Es waren keine Neger , keine Ch in esen , überhaupt keine Au slän d er , 

sondern es waren deutsche Kin d er un d Jugen dlich e, die h ier so veget ier­

ten. Kin d er und Jugendliche aus den un teren Bevölkerun gsklassen , die 

geflohen waren aus In tern ierungslagern , die m an als Erzieh un gsh eim e 

bezeichnete, oder aus Elt ern häusern , in denen das Elen d über die 

Schwelle gedrungen war . 

Regist riert waren sie offensich t lich n ich t als Ein woh n er dieser Stadt , 

denn sie waren anderswo regist riert , als Heim in sassen oder als Kin d er 

ihrer Elt e rn (so wie die Neger Kon gobü rger wären ). U n d das blieben sie 

auch, selbst wen n sie Monate un d Jah re im Un t ergru n d verbrach ten . 

Deshalb war es n ich t verwu n d er lich , daß  es keine Stelle un d Ein r ich t u n g 

gab, die auf die Not sit uat ion dieser Gru p p e an twortete. N e in , es war 

dem einzelnen Bürger sogar gesetzlich verboten , dieser N o t z u begeg­

nen: wer m it ihnen zu tun bekam , war verpflich tet , die Po lize i e in zu ­

schalten , damit diese ih rer Pflich t zu r Rückfüh run g Gen ü ge t u n kon n t e. 

Genauso, als seien sie wilde Tie r e , die aus einem Käfig ausgebrochen 

waren . Dem en tsprechend lautet auch ih re offizielle Bezeich n un g - aus 

dem Reich der Tiere en t liehen : St reuner! Niem an d in teressierte sich für 

die Grü n d e ih rer Flu ch t , für die Verhältn isse, aus denen sie geflohen 

waren , n iemand überprüfte ih re Ber ich t e, nach denen sie aus un m en sch ­

lichen un d menschenrech tswidrigen Verhältn issen kam en . Als gehörten 

sie zu einem andern Hoheit sgebiet , als sei die offizielle Un t er su d iu n g 

ih rer vorherigen Lebensverhältn isse eine Ein m isch u n g in die inneren 

Angelegenheiten fremder Staaten. 

W ir begannen, diese Jugendlichen als eine eigenständige soziale Gru p p e 

zu begreifen un d gaben ih r einen Nam en : obdachlose Jugen dliche. W i r 

stellten uns un ter den D r u ck , jedem Jugendlichen zu helfen , der z u uns 

kam . W ir wu rden eine Ar t Agen t u r für Pen n - u n d Eß stellen , für Jobs 

und Papiere. W ir machten uns zu m An walt dieser Gru p p e un d schlugen 

für sie einen Plat z im Gest rü pp des öffent lichen Bewuß t sein s. H in we g­

gefegt war die Vorst ellu n g, m an kön n te den Jugen dlichen d u rch die 

Ein r ich t u n g von Wohngemeinschaften helfen . Niem an d kon n te so viele 

Wohngemeinschaften ein r ich t en , wie für diese Jugendliche erforderlich 

waren . Niem an d hatte die Woh n un gen dafür, n iemand die Sozialarbei­

t er, n iemand das Ge ld . Un t er unseren Fin gern zerran n en alle pädagogi-
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sehen Modelle und alle jugendpolitischen Theo rien . D e r Druck der Ju ­

gendlichen formte unsere Gruppe zu einem Instrument für die D u rch ­

setzung der elementaren, grundlegenden Rechte für einen ganzen Be -

völkerungsteü. We il wir uns der Wirklichke it der Jugendlichen aussetz­

ten, wurden wir herausgestoßen aus dem Gebäude der herrschenden 

Anschauungen und Denkkategorien. D ie pädagogischen und po liti­

schen Modelle der Re fo rm - und Revolutionsbewegung um uns herum 

erwiesen sich als ein System von Filte rn und Kanälen, über die die Kraft 

der Verhältnisse abgeleitet wird auf die Mühlen der Theorie und die Be ­

rieselungsfelder der Schulen und Systeme. Mit der Lage der obdachlo­

sen Jugendlichen vor Augen erschien uns jede Beschränkung auf eine 

kle ine , ausgewählte Gruppe von Jugendlichen als ein Verrat an der Ge ­

samtheit aller Bedürftigen. In diesem Augenblick wurde der SSK neu 

geboren, als eine selbständige, sozialpolitische Bewegung, losgelöst von 

den bisherigen Kriterien für politische revolutionäre oder gesellschafts-

verändernde Pädagogik. D e r SSK entstand als eine eigene politische und 

pädagogische Kraft, unabhängig und außerhalb von dem, was pädago­

gisch und po litisch etabUert ist. 

Das Urkontaktzentrum 

Als alle Plätze in Wohnungen besetzt waren und alle Beziehungen aus­

geschöpft .waren, ließen wir die neu ankommenden Jugendlichen in den 

Räumen des »Kontaktzentrums kritischer Christen«, einer Organisa­

tion des politischen Nachtgebets, Kö ln , schlafen. 

D ie Existenz des einzelnen JugendHchen im Kontaktzentrum hing von 

einer vagen mündlichen Zusage des Landesjugendamtes ab, niemanden 

festhalten z u woUen, der mit dem SSK ins Landes Jugendamt kommt. 

D ie Existenz des Kontaktzentrums selbst hing ab von dem Ansehen, das 

die gebildeten Kre ise des »PoHtischen Nachtgebets« unter den feinen 

Leuten in Köln genießen. 

Jeder weiß , daß  diese Garantien nur hauchdünn sind und daß  sie die 

Gruppe nur für einige Wochen sichern können, wahrscheinlich nur für 

Tage . In dieser Situation totaler Unsicherhe it aber zeigen die meisten 
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Jugendlichen überhaupt keine Un sich erh eit , sondern st rah len fast ein 

Gefühl der Ru h e un d Gelassenheit aus. In diesem As yl , un ter elendsten 

Bedingungen, erfahren viele Jugendliche das erste Ma l in ih rem Leben 

so t twas wie Geborgenheit un d Sicherheit . D ie Geborgenheit kom m t 

nicht aus einer Polst ergarn itu r un d die Sicherheit n ich t aus einer Le ­

bensstellung: Die Geborgenheit kom m t aus dem Gefü h l, n ich t allein zu 

sein m it seinem Sch icksal. D ie Sicherheit kom m t aus der Er fah ru n g der 

eigenen Kraft , die sich in dem gemeinsamen Auft ret en bei den Beh örden 

und vor der Presse zeigt . 

Im Kon t akt zen t ru m krit isch er Ch r ist en in der Engelbert st raß e in Köln 

bahnte sich eine Dem on st rat ion der Situat ion obdachloser Jugendlicher 

in Köln an . Das konn te für die Lan desbeh örden auß erorden t lich gefähr­

lich werden . Ein m al kam en m it den obdachlosen Jugen dlichen jedesmal 

die Zustände in den Erzieh un gsh eim en zu r Sprache un d damit wu rd e 

eine unangenehme Disku ssion wieder angeheizt , die bundesweit gerade 

etwas abgeklungen war . Ab er diese Disku ssion kon n te m an durchste­

hen , wie sich gezeigt hat te. W eit gefährlicher war , daß  die Ö ffen t lich ­

keit allmählich erfuh r, daß  es eine ständig wachsende Zah l von Jugen d­

lichen gab, für die die Beh örden zwar zuständig waren , für die sie aber 

nichts taten , weil sie überhaupt keine Ein r ich t u n gen für sie hat t en . 

U m unnöt iges Aufsehen zu verm eiden , nahmen die Jugen däm t er z u ­

nächst den behörden t reuen Te i l des SSK in An sp r u ch . Man machte den 

Sozialarbeitern ku rzerh an d k la r , daß  es für den SSK keine geförderten 

Wohngemeinschaften mehr geben wü rd e, wen n das Kon t akt zen t ru m 

weiter bestehen bleibt . Man droh t e sogar, die gesamte Zusam m enarbeit 

mit dem SSK einzustellen . Das brachte auch die erste W oh n gem ein ­

schaft in Gefah r. Au f der andern Seite erklärte das Landesjugendam t 

zum ersten Mal öffent lich in der Presse, daß  Wohngemeinschaften eine 

förderungswürdige Sache seien un d drückte seine Bereit schaft aus, auf 

diesem Sektor auch weit erh in m it dem SSK zusam m en zuarbeit en . H i n ­

ter dem Rücken der Jugendlichen un d der anderen SSK-MitgHeder 

wurden Pläne ausgehandelt , wie m an die Jugen dlichen m öghchst ohne 

Aufsehen auf verschiedene W oh n h eim e, in Fam ilien etc. verteilen 

könn te. Ein ze ln sollten den Jugendlichen die Angebote un terbreitet 

werden . 
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In dieser Situat ion bewiesen die Jugendlichen zu m erstenmal, daß  sie 

fähig sin d , als Gru ppe zu reagieren un d daß  sie n ich t käuflich sin d . O b ­

woh l für die meisten Jugendlichen eine deut liche Verbesserung gegen­

über ih rer früheren Situat ion aus diesem Kuh h an del herausgesprungen 

wäre, lehnten es alle JugendHchen einmütig ab, auf diese Angebote ein ­

zugehen . Sie erklärt en , zusammenbleiben zu wollen un d forderten ein 

H au s . 

Es wu rd e für die Beh örden unübersehbar, daß  die frühere 

AN A&BELA- G r u p p e gemeinsam m it den Jugendlichen im SSK eine 

Kraft bildete, die du rch Kabin et t spolit ik n ich t mehr unter Kon t rolle zu 

bringen war . Darau fh in wurde eine schärfere Gangart angeschlagen. 

Die Massenfluch t von 14 Jugendlichen aus dem Erzieh un gsh eim Er le n ­

hof wurde zu m An laß  genom m en , ein Verfah ren gegen mehrere SSK-

Mitglieder wegen Kindesen t füh rung einzu leit en . Das In n en m in ist e­

r iu m wu rde eingeschaltet , un d die Erm it t lun gen übernahm das Lan des­

kr im in alam t . Das O rdn un gsam t un d das Gesundheit samt droh ten , die 

Räu m e zu sch ließ en . Der D r u ck auf die MitgHeder des Vereins 

» ET AGE Kon t akt zen t ru m kr it isch er Christen« wuch s gleichzeit ig. 

Im m er schärfer wu rd en sie erm ahn t , daß  n un auch der Spielraum 

selbst der fortschritdichsten un d tolerantesten Beamten verbraucht war . 

Es ist von entscheidender Bedeutung für die weitere En t wick lu n g, sich 

die Kräfte in diesem Augen blick n och m al vor Augen zu führen: 

Das Landesjugendam t woHte die H eim e ret ten un d m it ihnen die ganze 

öffendiche Er z ieh u n g, deshalb durfte es n ich ts geben, was dem Leben 

auß erhalb des H eim es irgendeine Ch an ce gibt , insbesondere kein Ko n ­

t akt zen t ru m . Dafür war das Lan des Jugendamt bereit , Kon zession en zu 

machen in bezug auf die Durch füh run g der öffendichen Erzieh u n g. 

H in t e r dem L JA stehen damals schon geschlossen die Min isterien un d 

die Regierun g. DaszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Stadtjugendamt  un d damit die Stadt Köln hatte die 

Jugen d lich en , für die es keine geeigneten Ein r ich t un gen gab, ständig am 

H a ls . Es spürt e, daß  der sch warze Peter leich t bei ih m hängen bleiben 

kon n te un d versuch te deshalb, so lange wie mögHch abzuducken . 

Die Sozialarbeiter im SSK wollen fort sch rit t liche pädagogische Mod el­

le , m it denen sie das Er lern t e anwenden kön n en . An der Lage der ge­

samten Sch ich t der obdachlosen Jugendlichen sind sie n ich t in teressiert . 
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weil man ih rer Mein un g nach die Verhältn isse im groß en Rah m en ohne­

hin n icht ändern kan n . 

Dk ANA&BELA-Gruppe kämpft für die Rech te der obdachlosen Ju ­

gendlichen überhaupt . Wohngemeinschaften un d Legalisierun g ein zel­

ner Fälle sind für sie nur notwendige Neben produkt e, Zwischenerfolge 

in einem Kam pf, dessen Rah m en weiter gezogen ist , in dem es um die 

Rechte der Arbeit erjugend un d u m deren gesellschaft lichen Bewe­

gungsraum überhaupt geht. Die Ver wir k lich u n g un d der materielle 

Ausdruck dieser Forderu n g un d Zie l des Kampfes ist das Kon t akt zen ­

trum als anerkannte Ein r ich t u n g der Jugendh ilfe. 

Eine linke Fraktion derANA&BELA-Gruppe, das spätere »Akt iv RzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA i6« 

will eigentlich m it Leh r lin gen arbeiten un d n im m t die Zöglin ge als Er ­

satz. Es defin iert sie zu Leh r lin gen u m . »Leh rlin gskollekt ive« aus Fü r ­

sorgezöglingen als Gru n d st ock einer O rgan isat ion für junge Arbeit er . 

Für sie sind P O L I T I S C H E , n ich t pädagogische Wohngemeinschaften 

das Zie l, n u r darin unterscheiden sie sich von den Sozialarbeit ern . Das 

Kon taktzen t rum ist für sie das Mit t el im Kam p f u m solche polit ischen 

Wohngemeinschaften. Sie bekämpfen die Beh örden un d die Sozialar­

beiter total. 

Die Jugendlichen stehen zu r AN A&BELA- G r u p p g l in 'SSK insgesamt. 

Sie haben ihre Kraft erfahren un d wollen im SSK zusammenbleiben . 

Als die Schließ ung des Kon t akt zen t ru m s n ich t mehr h in auszuzögern 

ist , geht der SSK m it allen Jugendlichen in eine leerstehende Sch u le, 

dann in ein leerstehendes W oh n h eim , im m er m it Du ld u n g der Beh ör ­

den. Dan n fordert das Landes Jugendamt die Auflösung der Gru ppe. 

Das En d e schein t un ausweich lich . D ie lin ke Fr ak t ion fordert eine 

Kampfdemonst rat ion zu m Landesjugendamt als dramat ischen Abgan g. 

Der SSK an twortet m it der Besetzung eines leerstehenden Hauses der 

Stadt Köln in der Roß st r . i6 im Arbeit ervier t el in Eh ren feld . D ie Bevöl­

kerung solidarisiert sich m it Spenden un d aller Ar t von Un t erst ü t zun g. 

Die Presse zieh t vorsich t ig m it , was diese Gru p p e betrifft . D ie Beh ör ­

den müssen erneut zu rückweich en , sie können die Gru p p e so n ich t an ­

tasten. 

Der SSK hat einen Sieg errungen , aber er war n u r m öglich , weü in der 

Öffen t lichkeit Jugendliche, Studen ten , Sozialarbeit er, Lin k e u n d Ge-
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SSK-Zöglinge besorgten sich gestern selbst eine Unterlcunft 

m äß igte, Pädagogen un d Polit iker eine Ein h eit waren . Die Roß st raß e ist 

aber auch der En d p u n kt der Ak t io n , die m it dem Don -Bosco-H eim be­

gonnen hat . Darü ber h inaus geht n ich ts mehr. AlszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Kontaktzentrum  ist 

die Roß st raß e n ich t du rch zuset zen , weil die Notwen digkeit eines Ko n ­

t aktzen t rum s für obdachlose Jugendliche erst in den Köpfen eines Teils 

des SSK ist , aber n och n ich t in den Köpfen der Leu t e. Als W ohngemein­

schaft  wir d sie n u n z u einem Zankapfel zwisch en »Pädagogen« un d 

»Polit ikern «. D ie »Polit iker« beherrschen die Szene im H au s. Als die 

»Pädagogen« m erken , daß  sie die »Polit iker« n ich t aus dem H au s un d 

dem SSK h inausdrängen kön n en , t reten sie aus dem SSK aus un d ko m ­

men n un in ih rer Eigenschaft als städt ische Angestellte im Auft rag der 

Beh örd e, u m das H au s zu liqu id ieren . O h n e Verbin dun g m it der Masse 

der obdachlosen Jugendlichen auf der Straß e lassen sich die Jugen dli­

chen schließ lich auseinandert reiben un d in eine neue Wohn gem ein ­

schaft der E T A G E e. V. »Krit ische Christ en « übersiedeln . 
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Die Methode d e r Tre g e n m a n l p u l a t l o n " 

Uje die Ro ß s t raß e 16 a u f g a s c h i c k t e un d u n a u f f ä l l i g e We i s e vo n der 

Stadt Kö ln ge räu m t wo rde n I s t . 

Der fo l ge n d e Au s - jc h n i t t aus dem P r o t o k o l l d e r La n d e s Ju g e n d w o h l f a h rt s ­

au s s ch u ß s i t z u n g vo n 21. 4. 70 z e i g t , w i e d i e St a d t m i t g e z i e l t e m E i n ­

satz von "S o z i a l a r b e l t " e i n e u n e rt rt l n s ch t e P o l i z e i a k t i o n u m g i n g . Bs b e ­

r i c h t e t v o r dem Au s s o h u B d e r d a m a l i g e Kö l n e r So z i a I d e z e m e n t Bt i rg e r: 

u",l-*- 'len neuesten Sand in Köln b e r i c h t e t H e r r _ B u T ^ e r _ . E r geht auf die 
cinzc-inen Stationen der Wohngemeinschaft des S S K nach V e r l a s s e n der " E t a g e " 
in K'Mn e i n , d e r e n letzte die B e s e t z u n g des H a u s e s i n d e r Roßstraße d a r -
stellt . Kntgegen l e r Auffassung des L a n d e s Jugendamtes , d i e s e Unterkunft 
notfalls unter Zuhi l fenahme der P o l i z e i aufzulösen, habe e i sich ent-
schlossen , eine Gegenmaipulat ion z u v e r s u c h e n und die Jugendlichet ; d u r c h 
die Hereingäbe vonVSöziäTlär^infeTnae^^ zu überzeugen. D i e s e s 
Experiment laufe z . Z t . n o c h . H e r r B u r g e r betont, <l.iß e r geglaubt h'^be, 
die Räumung nicht v e r t r e t e n z u können, da die öffentliche Meinung fast 
völlig auf S e i t e n d e r Jugendl ichen s t a n d . S e i n e r Auf fassung n a c h i s t eine 
a> ivere P r e s s e p o l i t i k des L a n d s c h a f t s v e r b a n d e s e r f o r d e r l i c h , die b i s l i e r 
noch nicht b e s o n d e r s gut gelungen s e i . . D i e Stadt Köln hat d e r P r e s s e 
Alternativen aufgezeigt , was v i e l l e i c h t z . Z t . a u s s i c h t s r e i c h e r e r s c h e i n t , 
jedoch fortgesetzt w e r d e n müßte. E r betont, daß die J u g e n d l i c h e n s e h r 
geschickt o f fer iert hätten nnd daß die P r e s s e noch völlig auf S e i t e n d e r 
jugendlichen s t e h e . Den S S K b e z e i c h n e t e r a l s e in s c h i l l e r n d e s G e b i l d e , 
'16 z u m T e i l a u s p r o g r e s s i v e n Sozialpädagogen, z u m T e i l aus Studenten 
mit r a d i k a l e n P o s i t i o n e n bestehe , d e r e n Z i e l es s e i , die Behörden unter 
Druck zu h a l t e n . E s gelte j e t z t , w e i t e r e Angebote z u m . i c h e n , d . h . w e i t e r e 
Wohngemeinschaften zu ermöglichen und die Behörden i n e ine b e s s e r e 
Position zu b r i n g e n . 

Wie die "GeTenmanipulat lon" den Herrn Burger konkret a u s s a h , z e i g t 
die nachfolgend abgedruckte Abrechnung des S o z i a l a r b e i t e r s Hunmann 
über s e i n Handgeld. E r gab I n 5 Wochen f a s t 50 ODO,- DM für c a . 15 

Jugendliche a u s , e i n z e l n e e r h i e l t e n 2 500 ,- DM und mehr, wenn s i e I n 
der RoßstraßezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA anszor^en und s i c h I n e i n Hote l e i n q u a r t i e r t e n . Auf 
dipse Welse wurde der Zusammenhalt der J u g e n d l i c h e n z e r s t ö r t , I h r e 
Orurpe aufgelöRt, b i s der Rest umgesiedelt werden konnte . 

4TA5TzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA KÖ LN 

JÜU1970 » 92 - 226 

B«tr.zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA i, Abreebntmit ron üurroMotUiaMni 
Merl Betreuung •on MinderJährlgtft« «ie 4a* Baus 

R o A a t r r i e beeetst hatten oder wMtopaa des 
Beeetsxuu des Hauses dort Untersohluxur 

1« Im 10«4»1970 besetsten au« Bkljpen und Xltexqbäuaezft 
entvlohaae «Tugendllohe unxer YUhzung Toa linkseztr«« 
• l e t l H O h e n Gruppen ein nloht bewohntes stttdtlsohes 
Haus. 



Mit anderen YerwaltungBangelidrlgen wurde Berxn Huaaaan 
Ton Herrn i)e ige ordneten Bürger der Attftrag e r t e i l t ̂  
für diese Minderjährigen eine innen angepafitf H lUe-
ntfgllohkeit su erarbeiten. 

Heben Betreuungs- und Verpf leguagBJcoatan war ea e r -
f o r d e r l i c h , den ausnahmslos mittellosen Minderjährigen 
Mi t t e lzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA B u r Einkleidung, «Tir Vermlttlui*g Toa IftiterkUnf-
ten und H i l f e zum Lebensunterhalt cur Verfügung su 
s t e l l e n , damit s i e d i e Möglichkeit hatten, b i s svm 
E r h a l t v o n Arbeit s p a p i e r e » und zur selbständigen Oe-
staltimg i h r e r Lebensinteressen e i n mensohenwürdi^ces 
Leben su führen. 

2. Herr Husmaxm rechnet 2 Summen ab, die siob wie folgt 
b e s i f f e m t k!0.69zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA&, 4!3 BM 

7f224.?^ PM 

S i e erste Aurstellung Uber 7•224,96 IM 
enthält auf B l a t t 10 einen 
Additionsfehler; h i e r mudzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA mm 
heißen: 64,90 m , nicht 
64,88 laU 
Die Oesamtsumme beträgt somit 7.224,98 m 

S i e namentliche Aufschlüsselung - Z i f f e r I I . Z, der 
Aufstellung-enthält folgende Rechenfehleri 

Damit d er R?ininun"-3Plar! dnrchfreführt werden konnte, mußte d i e S t a d t 
f ' i r den R ^ s t der Jur;endlicben e i n e v o r der Öffentlichkeit Uberzeu-
;:e'nde I.önurg p r n s p v t l e r e n können. Dazu v e r h a l t i h r Prai^ T>r. Höflich 
von d»r "i^AGE e.V.", welche d i e J u g e n d l i c h e n i n e i n e r Oroßwohnrenein-zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
f-hPif* i n der Constantinstraße übernahm, d i e e i n paar Wochen später 
dann w i e d e r '"»Rchlossen wurde. 

Dezernat V/Gu. 27. 4. 1970 

Herrn Beigeordneten Burger 

Betr.t Unterbringungsmöglichkeiten für Wohngemeinschaften 

Um die Situa t i o n i n der Roßstraße i n angemessener ?orm 
auflösen zu können, erscheint es e r f o r d e r l i c h , auf den 
Vorschlag von Prau Dr. Höflich^ zunächst ^inmf^l angflnamit« 
Vorkollektive zu schaffen, zurückzugreifen. Außerdem 
wird der Verein "Etage" sein Vorhaben, eine WohngemeinschAft 
für Jugendliche i n öffentlicher Erziehung zu unterhalten, 
nur dann durchfuhren können, wenn ihm eine hierfür geeig« 
nete Wohnung zur Verfügung g e s t e l l t wird. Da es kaum 
möglich s e i n dürfte, eine solche Wohnung priva t anzumieten, 
müßten die Wohnung wohl oder übel aus städtischem Beslt«. 
b e r e i t g e s t e l l t werden. 



Die »Pädagogen« gründen jetzt ihren Vere in ASA, Arbeitsgemeinschaft 

soziale Arbe it, dessen Aufgabe nur noch die Einrichtung vo n Wohnge­

meinschaften ist. 

Die »Politiker« gründen das Aktiv R i 6 , so benannt nach der Roß str. 

i6, das politische Lehrlingskollektive macht. 

Der SSK ist an dieser Auseinandersetzung nicht mehr beteiligt. Er ist 

durch Erlaß  des Ministers für Arbe it, Gesundheit und Soziales verbo­

ten. Er ist zwar nicht zur kriminellen Organisation erklärt, aber keine 

Behörde darf mehr mit ihm verhandeln. D ie Pädagogen in der ASA und 

in der ETAGE richten jetzt ein Wohnkollektiv e in , als pädagogische 

Modelle gestützt auf die Behörden und gefeiert vo n den Lo kalze itun­

gen. 

Ri6 richtet ein »Lehrlingskollektiv« e in , gestützt auf den ASTA der 

Studentenschaft und gefeiert in linken Publikationen. 

Einig sind sich beide Gruppen - »Pädagogen« und »Politiker« - in der 

Verhetzung des SSK. D ie »Pädagogen« in der ASA und E T A G E sagen: 

»Der SSK benutzt die Jugendlichen als Objekte zur Durchse tzung von 

politischen Zielen«. D ie »Politiker« in R i 6 sagen: »Der SSK ist pädago­

gisch, ist der Handlanger der Behörden. Er verhindert den politischen 

Kampf«. 

Zurück bleiben eine Handvo ll Le ute , ein paar Jugendliche und das 

Konzept eines Kontaktzentrums für obdachlose Jugendliche als D re h -

und Angelpunkt eines Kampfes für die Interessen der verelendeten Ar­

beiterjugend. 

Vis^ - i i f a n s d e r K o n z p p t i o n p l n e s K o n t a k t z e n t n m f 5 f.ür o h -
•izyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA-Tohlose JuPTf ndl5 c h e : 

T - r l i o h h a l t e n s i c h I n Köln m i n d e s t e n s 1 ooo J u / ? p n d l i e h e zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
3 i i r , d i e obd-Tch]ofl s i n d . D i e s e J u / r e n d l i c h e n s i n d ^ i i r i h r e n 
F T n i l i e n , A r b e i t s s t e l l e n , S c h u l e n u n d E r s i e h u n ^ s h e i n e n p-e-
f l o h e n . P i e s i n d r e z w u n r e n , i n d e r T l l e r r a l i t ä t z u l e b e n , 
w e i l s i e e n t w e d e r k e i n e P a p i e r e h a b e n o d e r w e i l s i e p o l i -
7 e i l i c h / r e a u c h t w e r d e n . Ohne P a p i e r e bekomiPen s i e ^ ' e i n e 
« r h e i t ; ohne A r b o i t k e i n e V/ohnun/r. D i e s e J u f r e n d l i c h e n s i n d 
a l s o g e z w u n g e n ,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA TW  H e l ^ ^ s t h i l f e z u r r e i f o n . B l e i b e n s i e v e r -
e i n z e l t - ind a u f s i c h s r e s t e l l t , b e d e u t e t S e l b s t h i l f e d u r c h -
weg K r i m i n a l i s i e r u n g : . 
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Die p o l i t i s c h e Punktion des SSK~KontaktzontrumB 

Die Arbeit des SSK i s t avif zv/ei Ebenen zu beurteilen. Die 
eine i s t , die i n diesem Gesellschaftssystem durchgeführten zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
vxid beabsichtigten Reformen zu beeinflussen und voranzu-
treiben, so daß die Möglichkeit der Betroffenen (Arbeiter-
schaft) zu emanzipatorisehen Prozessen möglichst groß wird. 
Dieser T e i l der Arbeit r e c h t f e r t i g t s i c h auf der zweiten 
Ebene, vor einer l a n g f r i s t i g e n Perspektive: Vor der grund-
sätzlichen Voränderung dieses p o l l t i s c h e n Systems, die e r s t 
eine wirkliche Jugendhilfe möglich macht. Die Notwendig-
k e i t dazu wird k l a r , wenn grundlegende "Mißstände" a l s 
Existenzbedingungen für die heutige Gesellschaftsform e r -
kannt sind. Diese zweite Ebene i s t auch bestimmend für die 
Konzeption von Modellen für Jugendhilfe, die h i e r und j e t z t 
r e a l i s i e r t worden s o l l e n . Von daher erklärt s i c h , daß sie 
auch d i s k u t i e r t v/erden müssen vor dem Hintergrund der 
p o l i t i s c h e n Punktion der bestehenden Einrichtungen. 
Die politische Pxinktion dor s t a a t l i c h e n Fürsorgeerziehung 
i s t d e u t l i c h die D i s z i p l i n i e r m g der Arbeiterschaft, der 
Schutz der Reproduktion von angepaßten und verwertbaren 
Ai'beitern. Diese Aufgabe wird erfüllt, indem ein üteil der 
Arbeiterjugend exemplarisch bestraft vmd s o z i a l vernichtet 
wird dafür, daß er die Normen der Verwertbarkeit nicht 
mehr erfüllte. Dabei kommt es i n e r s t e r L i n i e nicht darauf 
an, die Heiminsagsen selbst ztir Aiipassung zu ÄwBSgSn. ^̂ ^̂  
Schicksal wird vielmolir dazu benutzt, die noch angepaßte" 
Arbeiterschaft zu bedrohen, damit s i e bei der Stange b l e i b t . 
Insofern i s t die Tatsache, daß die Heime Kriminelle produzie-
ren ein not v/endige s vüxd nutzbares Ergebnis. 

Diese p o l i t i s c h e Punlction steht jedoch i n krassem Gegen-
satz zu dor SelbstdarStellung dieses g e s e l l s c h a f t l i c h e n 
Systems ("Sozial- und T/ohlfahrtsstaat") und zu dem Anspruch 
der Sozialbchördcn. Daher besteht e i n starkes Bedürfnis 
nach Verschleierung. Die Polge i s t ein andauernder Reformie-
rungsprozoss, der durch die Arbeit von s o z i a l i s t i s c h e n 
Gruppen erheblich beschloiuoigt werden müßte. Es zeigt s i c h 
aber, daß diese Reformou an einer bestimmten Grenze deutlich 
gestoppt vAirden, nämlich da, wo s i e s i c h offei^bar für die 
herrschenden Produktionsverhältnisse negativ auswirken, 
nämlich da, v/o s i e dio * Bedrohung spürbar abschwächten. 

Aus dem systemimmanenten Widerspruch erklärt s i c h das 
Vorgehen dor Behörden, Bestimmte neue Erziehungsmodelle 
werden gestattet, andere unterbuiiden. Gestattet wurden 
einige Kollektivo, die der Sozialbürokratie a l s A l i b i dienten 
und a l s Beweis i h r e r Reforrawilligkeit. Um die E r f o l g s -
chancen so gering wie möglich zu Imlten, s t e l l t man sie 
unter sehr ungüaistige BcdingXÄigen. nahm man ihre Träger 
unter besonders scharfe Kontrolle. I n den Heimen wurden 
kleine materielle Verbesserxmgen cjieinandergcreiht. Aus-
wüchse wurden b e s e i t i g t , es gibt etwas mehr Taschengeld, 
der Ausgang wird großzügiger gehaiidhabt. Die Relikte aus 
frühkapitalistischer Zeit v/erden den heutigen Bedingungen 
angepaßt, indem s i e direkte physisiichc Gewalt durch sub-
limere, deshalb \imso wirksamerc Gc.raltformcn nach und nach Sirsctsti 
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noec ':-.:ervrtlaoohte Esglottcrocho^-nuiig der Modernisierung von 
Erziehungslieimen-muß an anderer S t e l l e v/icder unschädlich 
gonacht werden, da auf die llotwendiglccit dor sozialen Ver-
nichtiuig .nicht v e r s i c h t e t werden Icann. Da die Heime, s e i t s i e 
etJirkor ans L i c h t der ÖZfcntllchlcoit gerückt sind, diese 
Aufgabe nicht mehr v o l l erfüllen können, s e t z t eine Punk-
tonsverlagerung von einem T e i l der D i s z i p l i n i e r u n g s -
maschincrie auf eirc-i anueren ein. Wo das Hein seinen 
Punktionen nicht mehr gorecht \/ird, t r i t t das Jxigendge-
fängnis an seine S t e l l e * 

Nicht mehr G i t t e r oder dio Paustochläge von Erziehern v e r -
hindern vorrangig die Plucht, sondern immor mehr die Un-
möglichkeit für den geflohenen Zögling, draußen e x i s t i e r e n 
zu Icönnen, Wor dennoch f l i c h t , muß i n Kauf nohwon, s i c h auf 
krimineller Basis zu ernelircn. Der Versuch, das zu umgehen, 
bedeutet für den Jugendlichen einen unglaublichen K r a f t -
&ufv/and xmd führt doch früher oder später i n die Hände -der 
Polizei und be s t e n f a l l s i n s Höim zurück. Der große T e i l der 
geflohenen Heiminsassen vri.rd i n die Ki'iminalität 
gezv/ungen, er findet sj oh i n Gefängnissen und Jugendgefäng-
nisi^en wieder. Die Möglichlceit der Plucht erweist s i c h a l s 
Soheinf.veihcit. Das Jugendgefängnis füllt die entstehende 
LücL-o Im Vcrnlcht'-!ncGLiechanis.uus dca Erziehungsheimes v/iedcr 

VorauDöotsuiig dafür i s t aber, daß die geflohenen Heiminsassen 
keinezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Möi^Llcliivoit haben, aus dorn i l l e g a l e n Untergrxmd heraus 
ein njues j obeh zu beginnen, I h r Elcn:3 muß groß genug b l e i -
ben,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA \m s i e i n die ICriminolität zu zwingen, damit s e l b s t -
verständlich der Poliz.-'.st an die S t o l l e des E r z i e h e r s 
treten kaim. 

Dechalb gibt es keine Jugendhilfe für obdachlose Jiigend-
licho,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA doE-halb tun die Behörden n i c h t s für diese Jugendlichen, 
dechalb zerstören s i e a l l e Versuche f r e i e r Gruppen, dort 
Sozialarbcit zu machen. Deshalb rangiert diese Gruppe von 
Jugendlichen nicht mehr a l s Jugend, dio e i n "Hecht auf E r -
ziehung" hat, sondern s i e wird einfach i n die große Gruppe 
von Krirdnollen eingeordnet und entsprechend behsuidelt. Pur 
eine Grupj.̂ e von Jugendlichen worden somit a l l e Jugendschutz-
bestimuungen einfach aufgdiobcn. 

Die Behörden können auf diesoo Vorgehen laicht verzichten. 
Das bosöi-tigt i h r e Reaktion auf den Versuch des SSK, ein 
Kontakt Zentrum für obdoclilose Jugendliche aufzubauen. I n d i e -
sen Plr.u l i e g t der Korn des K o n f l i k t s a i c den Behörden. 

Andererseits bestätigt dasj daß l a n g f r i s t i g n i e r die größte 
Prfolt3aU3i-.cht für den A\afbau einer VTirkoairien Jugendhilfe 
l i e g t . An closor S t e l l e i s t die politi&cho Punktion der Arbeit 
der Institivtioraen an \vir3:sam3tcn zu troffen, h i e r i s t e i n 
offener Widerspruch im hiesigen s t a a t l i c h e n Erziehung ssy s t em. 

In der heutigen S i t a a t i o n aber muß die jXu'chsetzung von 
Jugencrälfe für obdachlose Jugendliche r i e h auswirken a l s 
Abbau der Bedrohung, der uio Arboitercclcaft vmterliegt. 



Der SSK entwickelt sich zu einem eigenen Weg 

zwischen Pädagogilt und Poiitilc 

Hausbesetzung Im Villenvorort Marienburg 

I m W in t er 71 hatte sich wieder eine SSK-Gr u p p e gebildet. Das Bu ch zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
Ausschuß  m it Prot okollen un d Berich t en aus der Arbeit m it entflohenen 

Fürsorgezöglin gen war ersch ienen ; es fanden sich neue Freunde un d I n ­

teressenten ein , un d die Zah l der in einzelnen Wohnungen unterge­

brachten Jugendlichen wu ch s. Das Kon t akt zen t ru m wurde als unsere 

zen t rale Forderu n g bekann t . Der SSK en twickelte sich auch im öffentÜ-

chen Bewuß t sein zu m In teressenvert reter der obdachlosen Jugen dli­

chen . I m W in t er kam en wir wieder an die Gren zen unserer Kräft e, wir 

wuß ten n ich t m eh r, woh in m it den Jugen dlich en , die ständig neu ka­

m en . W i r holten das Ber lin er Th eat er »Zentrifuge« nach Köln , das ein 

Stück über den W eg eines Fürsorgezöglin gs in den Kn ast , zu m Te i l m it 

SSK-Mat er ia l, aufführte. Be i den Aufführungen in der Un iversität un d 

in der Stadt kam es zu groß en Disku ssion en , die wir dazu benutzten , auf 

die Lage der obdachlosen Jugen d lich en , das Projekt Kon t akt zen t ru m 

un d unsere »Hoch drucksituat ion « h in zuweisen . W ir drohten öffent lich 

dam it , daß  wir d u rch die ausbleibende behördliche Un terstü tzung zu 

ständigen Hausbesetzungen getrieben würden un d riefen dazu auf. 

I m März fand dann die Hausbesetzun g stat t . W ir hatten eine seit Jah ren 

leerstehende Vil la im feinsten Köln er Stadt teil Marien burg ausgesucht. 

Das H au s stand leer, weil kein einfaches Vo lk dort einziehen sollte. Der 

erste Ver su ch , es zu besetzen , scheiterte, weil der Plan offenbar nach ei­

ner Disku ssion im Republikan isch en Clu b verraten worden war . Die 

Polizei hatte deshalb bei unserer An ku n ft das Gebäude bereits abgerie­

gelt . D o ch die Bun desverm ögen sverwaltun g erklärte sich bereit , uns 

das H au s z u verm iet en . Zu m abgemachten Ter m in teilte uns der Leit er 

dieser Beh örd e aber m it : »Leider kan n man das H au s doch n ich t an den 

SSK geben «. Ein e Kon feren z am Vortage habe die Angelegenheit auf 

höchster Eben e d isku t ier t (5 verschiedene Präsidenten) un d sich ent­

sch lossen , das H au s für Aussied ler aus Polen zu r Verfügung zu stellen . 

D ie Stadt Köln habe nämlich erklärt , für obdachlose Jugendliche gäbe es 
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ANA.BBA 
KOEI NI SCHI S VOI KSBI AT T 

DIE ASOZIALEN 

VON NARIENBURG 
P O U ZED N SATZ ZUH SCHUTZ LEERER VILLEN |  

Au 17.3.71 besetzte eine Initiativgruppe zur Unterstützung obdachlosei 
Jugendlicher eine leerstehende V i l l a i n Köln-Yarienburg. Dieses Haus, 
Pferdmengesstraße iu, steht wie eine Reihe andere Villen leer und ver-
rottet langsam. AHA&BELA-Flugblatti "Die Initiativgruppe hält diesen 
Zustand für unverantwortlich, da bekannt i s t , daß in Köln a l l e i n 1700 
Obdachlose in Notunterk'änften vegettieren. We-iter halten sich hier 

• über 1000 Jugendliche auf, die keine Wohnung haben und durch die Ver-
hältnisse, in denen .-le leben, gezwungen werden, sich zu kriminali-
sieren. Obwohl diese Jugendlichen, die von zu Hause oder aus Brzie-
hungshairaen geflohen sind, einen gesetzlichen Anspruch laf pädagogi-
sche Betreuung haben, unternehmen die zuständigen Behörden nichts, 
sondern überlassen sie der Polizei." 

wahr» Streitmacht von Po liz is t 
•enge-sogen. Der Eln sa t z le lt e r 
ein O lt laa t u . . AU es abgelaul 

verweigerte sie den Befeh l und zog ab. 
Der Menge bot sich dann ein ungewohnteszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA bCaijaUNG 7 
Bi ld : Po liz ist en zert rünwrten mit Sp it z- Eigentümer des H< 
hacken die Eingangstür, um dafür zu 

weiterh in leerstehen muß. Die Besatzei 
wurden abgeführt und ih re Personallen 

Beide 

losenunterkünften aufwachsen müssen." 
Die Befehlshaber ver fielen auf einen 
Tr ick: sie r iefen die Feuerwehr, dami 
die gewaltsam den Zu t r i t t ztim Haus v. 
schaffe. Seh lleß lich rückte die Feuei 

Dieln it iat ivgruppe u 

wegen 

K und AMA,..cB*la 
k t jedoch n ich t 

Nachdem am Fr e it ag, dem 12.}. die P o l i -
ze i eine Besetzung verh indert h at t e , 

des Hauses zu verhandeln. 

die Bundesre-
pu b lik, es wird verwaltet von der Bun-
desvenaögensstelle bei der Oberfinanzdi-
r ekt ion . Das Grundstück gehört einem 

H .J. Gramer, Pferdmengesstr. 5. 
lind se it nehezu J Jah ren "erb lt -
Prozessgegner: Das Grundstück 

war nach dem Kr ieg »on den Besatzungs-
mäohten beschlagnahmt worden,l95o wurde 
auf Kosten der Bundesrepublik das Haus 
gebaut. 196s gaben die Esgländer das 
Grundstück f r e i . Keglerungspräsident 
Heidecke, wohnhaft Pfeit en gesst r . 23, 
gab in sein er Eigenschaft a ls Kn t eig-

das Grundstuck an seinen 



kein en Bedarf, der sei du rch städt ische Ein r ich t un gen gedeckt. Man be-

dankte sich bei u n s, da du rch uns das H au s für öffent liche Zwecke ver-

fügbar geworden sei. Am folgenden Tag besetzten wir das H au s und 

verbarrikad iert en es von in n en . Jugendliche nahmen wir n ich t m it , um 

sie n ich t zu gefährden . Es wurde ein heiß er Tag. Ein e Hundertschaft 

rückte an , wagte aber n ich t gleich , das H au s zu stürmen . Die Feuerwehr 

verweigerte unter unserem Beifall den Befeh l, die Tü r aufzubrechen , die 

Bevölkeru n g war auf unserer Seite. Am Ab en d , nach ergebnislosen 

Verhan dlun gen m it der Polizeileit un g, brach die Polizei die Tü r auf und 

nahm uns alle vorläufig fest. 

W i r erklärten in der Stadt , so lange weit er Häuser zu besetzen , bis für 

obdachlose Jugendliche etwas getan wü rd e. D ie Reakt ion en zeigten , 

daß  die Bevölkerun g auf unserer Seite war , die Beh örden waren in höch-

ster Er regu n g. 

Es zeigte sich bald , daß  der D r u ck vor allem für die Sozialverwaltun g zu 

groß  wu rd e. Üb er Mit t elsm änner Heß der Jugendamtsleiter ein vert rau-

liches Gespräch m it uns arrangieren . E r zeigte sich als sehr nachgiebig, 

gab dem Kon t akt zen t ru m n un auf einm al doch »gewisse Ch an cen «. Am 

En d e blieb alles offen , wir wuß ten aber, daß  die Beh örden am En d e wa-

ren . Später erfuhren wir , daß  die Hausbesetzung zu einer Anfrage im 

Jugen dwoh lfah rt sausschuß geführt hat te, die von der Verwalt u n g klare 

Auskün ft e über die Situat ion der obdachlosen Jugendlichen in Köln 

verlangte. De r Jugendamtsleiter bezifferte deren Zah l in der An t wor t 

auf 24, en tsprechend der Plätze im Aufn ah m eh eim . Diese jämmerUche 

Kasch ieru n g der völligen Un tät igkeit der Sozialverwaltun g hat der Au s-

schuß wo h l als äuß erst pein lich empfunden. E r beschloß  damals einen 

Maß n ah m en katalog, m it dem die Verwalt u n g unverzüglich geeignete 

Sch rit t e zu r Verbesserung der Lage der obdachlosen Jugendlichen ein -

leiten sollt e. 

De r Jugendamtsleiter hatte den Kon t akt m it uns gesucht , weil er ge-

nauso wie andere Beh örden u n d der Stadtrat sah , daß  sich die Exist en z 

der obdachlosen Jugendlichen n ich t länger verheim lichen ließ . Er 

wuß te deshalb auch , daß  er irgendwelche Ein r ich t un gen schaffen m uß -

te, un d er wuß te besser als jeder andere, daß  das Jugendamt selbst dazu 

n ich t in der Lage war . Als prakt izieren der Kat h olik hatte er lernen m üs-
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bocondoro bei doa Jucozidllclxcn, für diozyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA r::rcorccornic!r.'n3 
caccoränot norden i o t , dcnit coroclnot: cordcn,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA CzC: i  oin 
GroDtoiX dor Ji:cc:idlic!:cn C2i<;cn3 de:? Eltora der Eurc'arJi.-
r m s der liiCrriiEio vorcnihcil-tcn v;erdcn. 

3« Voa don Sachbcarboitom dco i:odollvcrcuc!:ozyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA *-rzz 'j:̂ :z l'"'-i'lo Eo-
trsiwas" sied ciir Eoit 33 Ju^-^ndlidio der Ci».nl '.icL:"». E r -
cichrasG orfcOt, dio ;iedcc:i aiclit c l l o den VC"̂wie::.':::::: 
dos Juccnacntoo ixad LrjidO3zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA;5ttccndciiuC0 cnunprcclii:-.! i i . — o 
eofiialca ünfoldcr iatOGi'ior;; ciad ben, ir:-te::ricrt; 
kU^neaj vca criocoaproclica obdaeialccen t:e:::Drjtrc-jr-::ide:-, 
Jtv:e-diichca Isira m r boi ofwa 15 5̂  (« ©t;:a 5 iTu-ndltc'^ea 
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OucndGchaft otc!;ca, durch dio hauptentlicliea Ei-i^icliunes-
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taator otöadißor Botrouuaß otclicndcn Jü^erdliclica oiad m r 
ccnißo • ca» 5 ̂  (*> 10 « 15) a l s etrouncnd t a Ercdioiaraß 
cctrotea. 

I n den 4 Aafe:±=ie!ioinoa (ottidt. iüilcuf- \ad AnfrT^rohcint 
l'.-i.cc-'Pcltcor-Hsas, KÖla-Dcutsi Eoichcaoporcorliri'JJo» Kölaa» 
lindcr-tlir-l; i:ott'Arc:i!iC'Ji3, liichabilorGtr.) boi'indcn eich ZOK 
Sciw fo2,cc~do Juceadlichof 

icniccliartsvcrbcad Eheialaad »y 

rivi-.7inicc E r s i c t o i j d i i l f o l ^  2 ntfrrilicho^ D roibllcho 
rzrccrcc^rniclrciss > ^ r;^r.'i?.ic:',e,t 3 v;eiblicI:o 

QtCci'^ Ztcho Erciclitsag caooror 
Cr^Gcr 

PrettÄlliGO Ersiehiaacehilfoi 1 mBiaalichor,-. woiblieho 

Kötoor Jüccadltoho, für die 
lliCnalÄoa clncchl# colehor der 
Bffcatlichoa Eraic!aTin2 coplaat e 3 
Bind« 5 mäaalicli0,19 «pibllclia 

Jtiipndliche, dio aiclit ana den 
Bereich doa Juccndcntoo üöla 
etcnrnoa, Tür die cur 2oit k c i - i ^ 
ßO ll::ii:ne2:i:r-u bectehoat - ni?^jilic!:o, 5 coiblidio 

Veii GttctfllrtiGca Jucoadaeit:oÄi s 
oinrctjieaoai IrVrT:̂  '•nh.^ r^ ,-^  — i r . ••••Ar'̂ â ^ ̂  

rrj-.ri.ichoyir vzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA.:5..'lic^o 

DcnsufolGa ciüd a l s i-r-.':--'-'jrc-.-'r-. .•„•.ti eLvri 
20 - 25 ifuc2:̂ ai5.c:io (IJi^.:, 2-4) 

, ? a A/ r - . . j ^ * ^zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA xf.jAf-

An m e rku n g: In diesem Papier rechnet die Verwaltung den Ratsherren vo r, 

es in Kö ln nur sovie l obdachlose Jugendliche geben kan n , wie Plätze im 

nahm ehe im , nämlich 20-25. 
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sen, daß  die freien Träger ih n im St ich Heßen un d die behörden from m en 

Gruppen waren zu sch wach , u m sie für diese Aufgabe aufblasen zu 

können. So blieb ih m der W eg zu m Beizebub SSK n ich t erspart . W ie 

auswegslos die Lage des Jugendamtes war , sieht m an daran , daß  die 

höchsten Stellen das Verbot , m it dem SSK zu verh an deln , für dieses Ge­

spräch außer Kraft setzen muß ten . Als der Jugendamtsleiter Kon t akt 

mit uns aufnahm, hatte er sich jedoch schon d u rch eine neue Lis t rück­

versichert für den Fa l l , daß  der SSK sich n ich t zu einer Zusam m enarbeit 

im Behördensinne »bekehren« ließ e. De r SSK wu rd e ebenso wie alle 

anderen auf dem Gebiet »arbeitenden« Gru p p en z u einer Verh an d ­

lungsrunde eingeladen. Die neue Ö ffn un g des Jugendamtes war der An ­

laß  dazu; das Zie l war , eine Plat t form z u en t wickeln für ein von allen 

gemeinsam betriebenes Kon t akt zen t ru m . Eingeladen hatte die E T A G E 

e. V. , dann war da n och die ASA e. V . , die im m er n och wie die E T A G E 

ein Kollekt iv als Träger führte. Schließ lich gehörte n och das Kollek t iv 

Ri 6 dazu , das allerdings n u r n och aus 3 Studenten bestand, die aus­

schließlich theoret isch »arbeiteten«. 

Schon zu Beginn der Verhandlungen wu rd e k la r , daß  n u r der SSK stark 

genug war , ein Kon t akt zen t ru m zu bet reiben . Es stellte sich heraus, daß  

die andern auch gar n ich t vorh at t en , sich an dieser Arb eit zu beteihgen. 

Sie wollten lediglich dann un d wan n aus dem Kon t akt zen t ru m einen Ju ­

gendHchen in ih re Wohngemeinschaft übern ehm en . Fü r dieses »Mit ­

spracherecht« wollt en diese Gru p p enzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA \ znn das Rech t , m it über das 

Kon taktzen t rum zu entscheiden . D e i SSK wies diese Vorsch läge als 

Zumutung zu rück. Es blieb den andern Gru p p en schließ lich n ich ts an ­

deres übrig, als zu erklären , daß  sie den An t rag des SSK auf Ein r ich t u n g 

eines eigenständigen Kon t akt zen t ru m s un terstü tzen . 

Heute ist uns k lar , das diese geplante Zusam m enarbeit ein Versu ch des 

Jugendamtes war , den sich durchsetzenden SSK über die anderen 

Gruppen im Nach h in ein zu steuern oder wenigstens z u kon t rollieren . 

Mindestens die ASA, die n och ein Jah r zu vor in der Presse den SSK als 

Politgruppe diffamiert hat te, der die Jugen dlich en verh eizen wü rd e , 

war wieder einmal als Behördenagen t aufgetreten. 

An dem Verlau f der Verhandlungen hat ten wir wieder gesehen, daß  uns 

mit den Organ isat ionen auf dem pädagogischen Mar k t n ich t s verban d . 
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Die Ziele dieser Gru ppen 'u n d die des SSK gingen weit auseinander: W ir 

kämpften für die Verbesserung der sozialen Lage der obdachlosen Ar ­

beit erkin der, sie kämpften für ein paar eigene pädagogische In selchen . 

W ir setzten vorn e die Beh örden unter D r u ck , sie verkauften h in ter uns 

ständig die In teressen der Jugendlichen für den angenehmen Platz an 

der Sonne geförderter Exper im en t e. Ernsthafte Versuche zu r Zusam ­

menarbeit m it solch progressiven Gru p p en wie E T A G E und ASA hat 

der SSK danach n ich t m ehr un t ern om m en . Das Kap it el war erledigt , ein 

für allem al. 

Der Weg zur inneren Organisation 

Nach dem der Versu ch zu r Zusam m enarbeit m it den pädagogischen 

Gru p p en endgült ig gescheitert war , begriff sich der SSK selbst klarer als 

zu vor als polit ische O rgan isat ion , für die die Pädagogik ein In st rum en t 

war . Dad u rch bekamen die grundsätzlichen Problem e der polit ischen 

O rgan isat ion en für den ,SSK eine starke Bedeutung. D a der SSK aus dem 

pädagogischen Bereich ausgeschieden war , muß te er seine Posit ion im 

polit ischen Bereich best im m en . Deshalb wurde die nächste Zeit be­

st im m t von polit ischen Disku ssion en , deren Ergebn is ein neuer Weg 

war , der auch in der zukünft igen Organ isat ionsform seinen Nieder­

schlag fand. 

D ie Ausein an derset zun g en tzündete sich an der Frage der Bün dn is­

partn er , die n u r n och un ter den polit ischen Gru ppen zu suchen waren . 

Die meisten neuen MitgHeder, die nach der Hausbesetzung zu m SSK 

gekommen waren , waren Studenten m it polit ischem In teresse. Fü r sie 

war der SSK zunächst eine Gru ppe unter vielen : Er war anziehender als 

andere Gr u p p en , weil er eine lebendige Praxis durch die Jugendlichen 

verm it t elt e. Er war aber auch un in teressan ter, weil er die starken theo­

ret ischen Bedürfn isse, wie sie bei Studenten vorhanden sin d , kaum be­

friedigte. Er war auch offen . Desh alb bot es sich an , neben dem prak­

t isch -pädagogischen SSK noch einer anderen , theoret isch-polit ischen 

Gru p p e an zugeh ören . Vielen ersch ien der SSK als ein Stückchen Praxis 

zu dem riesigen Theorieangebot der Part eien , die damals gerade ge­

gründet wu rd en . Alle diese sozialist ischen un d kom m unist ischen Par­

teien haben ein Bedü rfn is, m it Arbeit ern in Kon t akt zu kom m en . 
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Die Ziele dieser Gru p p en und die des SSK gingen weit auseinander: W ir 

kämpftenzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA für die Verbesserung der sozialen Lage der obdachlosen Ar ­

beit erkin der, sie kämpften für ein paar eigene pädagogische In selch en . 

W ir setzten vorn e die Behörden unter D r u ck , sie verkauften h in ter uns 

ständig die In teressen der Jugendlichen für den angenehmen Plat z an 

der Sonne geförderter Exper im en t e. Ernsthafte Versuch e zu r Zu sam ­

menarbeit m it solch progressiven Gru p p en wie E T A G E und ASA hat 

der SSK danach n ich t m ehr un t ern om m en . Das Kapit el war erledigt , ein 

für allem al. 

Der Weg zur inneren Organisation 

Nach dem der Versu ch zu r Zusam m enarbeit m it den pädagogischen 

Gru ppen endgült ig gescheitert war , begriff sich der SSK selbst klarer als 

zu vor als polit ische O rgan isat ion , für die die Pädagogik ein In st rum en t 

war . Dad u rch bekamen die grundsätzlichen Problem e der polit ischen 

O rgan isat ion en für den^SSK eine starke Bedeutung. D a der SSK aus dem 

pädagogischen Bereich ausgeschieden war , muß te er seine Posit ion im 

polit ischen Bereich best im m en . Deshalb wurde die nächste Zeit be­

st im m t von polit ischen Disku ssion en , deren Ergebn is ein neuer Weg 

war , der auch in der zukünft igen O rgan isat ion sform seinen Nieder­

schlag fand. 

Die Ausein an derset zun g en tzündete sich an der Frage der Bün dn is­

partn er , die n u r n och un ter den polit ischen Gru ppen zu suchen waren . 

Die meisten neuen MitgHeder, die nach der Hausbesetzung zu m SSK 

gekommen waren , waren Studenten m it polit ischem In teresse. Fü r sie 

war der SSK zunächst eine Gru ppe unter vielen : Er war anziehender als 

andere Gr u p p en , weil er eine lebendige Praxis du rch die Jugendlichen 

verm it t elt e. Er war aber auch un in teressan ter, weil er die starken theo­

ret ischen Bedürfn isse, wie sie bei Studenten vorhanden sin d , kaum be­

friedigte. Er war auch offen . Desh alb bot es sich an , neben dem prak­

t isch -pädagogischen SSK noch einer anderen , theoret isch-polit ischen 

Gru p p e an zugeh ören . Vielen ersch ien der SSK als ein Stückchen Praxis 

zu dem riesigen Theorieangebot der Part eien , die damals gerade ge­

gründet wu rd en . Alle diese sozialist ischen und kom m un ist ischen Par­

teien haben ein Bedürfn is, m it Arbeit ern in Kon t akt zu kom m en . 
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Diese »Arbeiter« sollten wieder einmal die SSK-Ju gen d lich en abgeben. 

Das muß te über ku r z oder lang dazu führen , daß  aus der Zah l der ver­

elendeten Arbeit erjugendlichen diejenigen auserwählt wu rd en , die es 

packten , aus eigener Kraft wieder arbeiten zu gehen, also eigen t lich ih re 

Verelendung aus eigener Kraft überwan den . 

Da die pr in zip iellen Th eor ien un d Grun dsät ze solcher Parteien nie an ­

zugreifen sin d , konn te der SSK auf die An sich t en seiner Mitglieder n ich t 

theoret isch-polit isch an t wort en . Es war aber k la r , daß  diese H alt u n g 

langfristig m it der Praxis des SSK koUidieren m uß te, jedem Jugen d li­

chen, der auftauchte, nach Kräften zu helfen . I n der groß en Gru ppe der 

40-50 Mitglieder war n ur schwer zu kon t rollieren , wer was tat , un d der 

SSK hatte solche Kon t rollen n ie nöt ig gehabt. Desh alb kon n ten diese 

MitgHeder ih re laue un d arbeitsfeindliche H alt u n g lange Zeit im Ver ­

borgenen gedeihen lassen , Sie machten sich auch n och scheinbar n ü t z­

lich , weil sie sich u m die Zeit un g A N A &B E L A krist allisier t en un d des­

halb noch den Schein von SSK-Akt ivit ät hat ten . 

Zum offenen Kon flik t kam es, als die Studenten m it polit ischem An ­

spruch das Arbeit sm odell ih rer Zeitungsgruppe auf den ganzen SSK 

auszudehnen versuch ten . Dabei wurde offensichdich , in welchem Zu ­

stand sich der SSK befand. 25 Leu t e machten Zeit u n g, Publicrelat ion , 

Kon takte etc. - 5 Leu t e küm m erten sich u m die JugendHchen . Das 

Konzept für die Arbeit bei der Zeit un g war eine straffe Arbeit st eilun g in 

höhere, einfluß reichere Arbeit en wie A. "ikelschreiben , Verhan dlun gen 

führen, und niedrige Arbeit en wie Zeitungen verkaufen un d Pennstellen 

besorgen. Es war die h ierarch ische St ru kt u r einer Par t ei, un d aHe die Tä­

t igkeiten , zu denen die Studenten sich drängten , waren genau die Tät ig­

keiten , die die Kader oder Apparat sch iks wah rzun eh m en haben . Gen au 

wie zu den in dieser Zeit gegründeten »Arbeiterparteien« war h ier auf 

den höheren Rängen im Apparat ein unerhörtes Ged rän ge, un ten in der 

Produkt ion dagegen Fu n kst ille . 

Es war kaum zu übersehen , daß  sich un ter diesen höheren Genossen 

auch schon Überheblichkeit u n d Dogm at ism us breit m ach ten . Beson ­

ders gegenüber den Jugendlichen zeigten sie ein arrogantes Verh alt en , 

wie es an Gym n asien üblich ist oder eben in Kaderpart eien . Es war 

unumgängHch, sich m it der H alt u n g, die dah in ter st and , eingehend aus­

einanderzusetzen . Da z u ersch ien im SSK folgendes Papier : 
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29 .1o .19 71 

INTELLEKTUALISMUS, DIE GRÖßTE GEFAHR FÜR DIE ARBEIT DES 
SSK! 

Die meisten M i t g l i e d e r und Freunde desSBK sind Studenten 
oder Leute ^die s t u d i e r t haben oder solche, die studieren 
wollen oder es zuniindesten gerne täten. Auf jeden F a l l aber 
Angehörige der gebildeten M i t t e l s c h i c h t . Das Muster, an 
dem s i e s i c h o r i e n t i e r e n , i s t der I n t e l l e k t u e l l e . 
G l e i c h , welche h/otivation den Ausschlag gegeben hat, im SSK 
mitzuarbeiten, es handelt s i c h bei den S S K - I n t e l l e k t u e l l e n 
j e d e n f a l l s um solche, die s i c h i n i h r e r R o l l e xmbehaglich 
fühlen und die der bestehenden G e s e l l s c h a f t s f o r m , auch Ka-
pital i s m u s genannt, k r i t i s c h gegenüber stehen. P r a k t i s c h be-
deutet das, daß s i e die bestehende Armut und das h i e r e x i s t i e r 
rende Elend n i c h t übersehen, sondern s i c h entschlossen haben, 
di e s e s Elend - auch i n seinen Ursachen - zu bekämpfen. 
Auch kann man wohl voraussetzen, daß die S S K - I n t e l l e k t u e l l e n 
k r i t i s c h sind gegenüber den bestehenden kommunistischen 
P a r t e i e n , da es a n d e r n f a l l s keinen Grund gqbe, s t a t t i n den 
SSK n i c h t dort e i n z u t r e t e n . 

Gemeinsam haben die s e I n t e l l e k t u e l l e n , daß s i e s i c h erstens 
i n ihren angestammten Verhältnissen (etwa Studium) n i c h t 
wohl fühlen,und zweitens, daß s i e an dem i n i h r Bewußtsein 
dringenden Elend großer T e i l e der Bevölkervmg zu le i d e n be-
gonnen haben, daß s i e d r i t t e n s spüren, daß ih r e eigene 
innere Unzufriedenheit mit der E x i s t e n z dieses Elends zusam-
menhängt. 
Das Z i e l i h r e s Zusammenschlusses im SSK kann demnach nur 
s e i n , daß s i e anfangen wollen, im Dienste der Armen zu a r b e i -
ten. Im Dienste der Armen zu a r b e i t e n bedeutet mehrerelei: 
Zunächst notwendigerweise die m a t e r i e l l e S i t u a t i o n der Ar-
men verbessern. Das b e r e i t s e r f o r d e r t Kampf. Dann die Fes-
s e l n , die den Armen angelegt s i n d , zu zerstören. Das bedeu-
t e t e i c h e r Kampf. Und schließlich, die Ursachen, Gründe und 
Verantwortlichen für das Elend anzuprangern und auch prak-
t i s c h anzugreifen. Das i s t Kampf. 
Kurz: I n den SSK kommt e i n I n t e l l e k t u e l l e r , w e i l er seine 
eigene p r i v i l e g i e r t e S i t u a t i o n angesichts des herrschenden 
Elends n i c h t mehr ohne weite r e s hinnehmen kann. 
AUF GUT DEUTSCH NENNT MAN DAS» SCHLECHTES GEWISSEN I I 
Es i s t nur natürlich, daß man versucht, s e i n s c h l e c h t e s Ge-
wiesen loszuwerden. Auch i s t es natürlich, daß man das mit 
so wenig Aufwand wie möglichzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA und Mühe imd vor allem Gefähr-
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dung, R i s i k o tun w i l l . Der K o n f l i k t , i n den man a l s I n t e l l e k -
t u e l l e r gerät, s i e h t so aus: E i n e r s e i t s muß man was tun, was 
einem das Gefühl g i b t , daß es einem n i c h t mehr ganz so unver-
dient besser geht a l s der Mehrheit des Volkes und besonders 
als den Armen, a n d e r e r s e i t s w i l l man auch n i c h t s von dem, was 
man hat, r i s k i e r e n , d.h.man w i l l es umgehen, die herrschenden 
Normen zu v e r l e t z e n oder gar die bestehenden Gesetze. Eben 
weil man auf die V o r t e i l e der eigenen Verhältnisse, die durch 
diese Gesetze geschützt s i n d , n i c h t v e r z i c h t e n w i l l . 
Das beinahe schon vorgegebene Verhältnis zur A r b e i t im Dienst 
der Armen i s t daher eine laue, kompromißlerische Haltung, die 
sic h im Grunde n i c h t an ei n e r r a t i o n a l begiündeten T a k t i k o r i -
e n t i e r t , sondern an der eigenen Angst. Und für jedes Schwanz-
einkneifen werden scheinbar vernünftige Argumente gesucht, 
und es kommt dahin, daß die ganze "Arbeit»! schließlich n i c h t 
mehr über i n t e l l i g e n z - i n t e r n e Auseinandersetzungen hinaus-
geht und daß die Armen' über diesem Prozess geradezu vergessen 
werden. Dieses i s t die konkreteste und g r e i f b a r s t e Gefahr 
für den SSK, auch wenn er b e r e i t s weniger a l s andere I n t e l l e k -
tuellengmppen davon betroffen i s t . 

ABER NORMEN UND GESETZE MÜSSEN WIR VERLETZEN, WENN SICH DIE 
SITUATION DER ARMEN VERBESSERN SOLL ! ! 
Noch etwas anderes i s t kennzeichnend für die I n t e l l e k t u e l l e n : 
DER FÜHRUNGSANSPRUCH GEGENÜBER DEM VOLK !! 
Der i s t auch bei den meisten Linken n i c h t aufgegeben worden. 
Was s i e von den bürgerlichen I n t . u n t e r s o h e i d e t i s t , daß 
si e nicht mehr davon axisgehen, daß S I E , die INTELLIGENTSIA, es 
i s t , die die Welt im In n e r s t e n zusammenhält. Da^^ s i e die Ge-
schichte und Entwicklung der Menschheit gemacht haben, daß 
ihre Ideen der Ursprung dafür waren. Die l i n k e n I n t e l l e k t u -
e l l e n sehen e i n , daß die A r b e i t e r d i e K r a f t s i n d , die a l l e i n 
den F o r t s c h r i t t bringen kann. Daher biedern s i e s i c h v e r b a l 
an, ordnen s i c h auch ve r b a l unter, erklären den Führungsan-
spruch der A r b e i t e r und haben doch i n W i r k l i c h k e i t b e r e i t s 
das Konzept gemacht, dem die A r b e i t e r folgen müssen, und 
fordern s i e mit gleichem Atem auf, d i e s e s anzuerkennen und 
sich ihm unterzuordnen. Das i s t die Aufforderung zu erneuter 
Unterordnung. 

Das Entlarvende an d i e s e r Sache i s t , daß s i c h j e d e r ausrech-
nen kann,daß auch i n den kommunistischen Organisationen der 
I n t e l l e k t u e l l e n nur s i e die Führung wahrnehmen können, 
da s i e auf s i e zugeschnitten i s t . J a , s i e i s t so zugeschnitten, 
daß s i e die Führung auch n i c h t v e r l i e r e n können. Vom A r b e i -
ter verlangen s i e die s e l b e Unterordnung,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA vi^ f^ die Modelle 
kompensatorischer Erziehung vom A r b e i t f k i n d ^ verlangen. 
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D i e U r s a c h e f ü r d i e s e n B e t r u g n n d z n g e g e b e ^ e r B a f i e n S e l b s t b e -

t r u i r d e r I n t e l l e k t u e l l e n i s t n i c h t s c h w e r h e r a u s z u f i n d e a s 

E s i s t d i e s e l b e A n g s t v o r d e r h i s t o r i s c h e n K r a f t d e r A r b e i t e r ­

k l a s s e , d i e a u c h d a s D e n k e n u n d H a n d e l n b ü r g e r l i c h e r I n t e l ­

l e k t u e l l e r b e s t i m m t , d i e p e r s ö n l i c h e F u r c h t u a i d i e R o l l e , 

d i e P r i v i l e g i e n , d i e V o r z ü g e , d i e d i e I V T E L L I G E H Z I n d i e s e r 

G e s e l l s c h a f t g e n i e ß t . D i e A n g s t , d a ß  d i e s e v e g g e n o n a e a , 

v e r w i s c h t i m d z e r s c h l a g e n w e r d e a k ö a a t e n A T o a d e a p r i a i t i v e a , 

b r u t a l e a A r b e i t e r a u a d d a £ s i e d a n n d a s t e h e n w ü r d e n a l s ä r a -

l i c h e , u n b r a u c h b a r e , a u f g e d u n s e n e S c h m a r o t z e r , a l s a u f g e b l a ­

s e n e P h a s e n d r e s c h e r , W i c h t i g t u e r , d a f i d a n n h e r a u s k o n i n t , d a ß  

i h r e "A R S E I T " n i c h t s v a r ^ a l s d i e ü a t e r d r ü c k u a g a n d e r e r . 

D i e s e r F ü h r u n g s a n s p r u c h s t ü t z t s i c h a u f d e n TO TALEH T H EO B E-

T I S C H E H A H S P H U C H , D I E Ü H I VERSALEH AB STH AKTEH P O R D ER U FGEH , d i e 

d i e l i a k e a l a t e l l e k t u e l l e a a u f s t e l l e a a l s V o r b e d i a g u n g d a f ü r , 

d a ^ e s s i n n v o l l i s t , L d a f i s i e s e l b s t a k t i v w e r d e n ,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 2. d a ß  

a n d e r e e s t u n . A l s E r g e b n i s d i e s e r H a l t u n g k a n n n a n b e o b a c h -

t e a , d a ß  e s i a d e r BRD z w a r s e i t g e r a u m e r Z e i t f b e a c h t l i c h e 

Z a h l v o a l a t e l l e k t u e l l e a g i b t , d i e s i o h ä u ß e r s t r a d i k a l u a d 

k o n s e q u e n t z u m S o z i a l i s m u s b e k e a a e a ( s c h r i f t l i c h u a d m ü n d l i c h ) , 

d aß  a b e r a n d e r e r s e i t s d a d u r c h i m V o l k n i c h t d a s g e r i n g s t e 

a n Mu t u n d Z u v e r s i c h t e r z e u g t w o r d e n i s t . D a s muß a b e r j e d e m 

M a r x i s t e a z u d e a k e a g e b e a t d e r G r u n d d a f ü r k a a a a u r s e i a , 

d a ß  n i c h t n u r d i e Ar m e n d i e s e n g i g a a t i s c h e a V e r b a l k a a p f a i c h t 

a l s i h r e a a a s e h e a , s o a d e r a d a ^ e r d a s a u c h a i c h t I S T I 

D a s a l l e s , d i e s e a u n m e h r s c h o n s o l a a g e a n d a u e r n d e R e d e ­

s c h l a c h t , d i e s e B e r g e v o a a u s g e d r o s c h e n e m S t r o h , h a t t a t ­

s ä c h l i c h m i t d e n Ar m e n n i c h t s z u t u n , a u ß e r d a ß  s i e d a s M a ­

t e r i a l f ü r d i e s e A b h a n d l u n g b i l d e n . D i e P r o b l e m e , d i e d a i a 

W a h r h e i t a b g e h a n d e l t w e r d e n , s i n d n i c h t d i e d e r A r m e n , d i e 

B e d ü r f n i s s e , d i e d u r c h d i e s e P a p e r s u a d B i s k u s s i o a e n b e f r i e ­

d i g t w e r d e a , n i c h t d i e i h r e n . F ü r s i e i s t d a s a l l e s U a t e r -

d r ü c k u x i g , w e i l s i e  a b e r a i c h t z u d e r ü a t e r d r ü c k u a g g e h ö r t , 

d i e m an h i e r e r t r a g e n m u ß , s i n d d i e Ar m e n i h r g e g e n ü b e r i n 

d e r g l ü c k l i s h e n L a g e , s i e i g n o r i e r e n z u k ö n n e n . D e n n ü b e r 

i h r e I n t e r e s s e n t r a m p e Vi s i e  h i a v e g , d i e e i g e n s ü c h t i g e n , e g o ­

i s t i s c h e n P a p i e r e , D i s k u s s i o n e n , O r g a n i s a t i o n e n . W e i l s i e 

n i c h t d e n E f f e k t b r i a g e a , d e n Je d e A r b e i t i m D i e n s t e d e r 

Ar m e n b r i n g e n m u ß : S c h u t z f ü r d i e s c h u t z l o s e n A r m e a , E r l e i c h ­

t e r u n g d e r s c h a r f e a m a t e r i e l l e n S i t u a t i o a . 

H a c h M a o - T s e - T u a g i s t a u r d e r S c h l u ß  m ö g l i c h , w a s d i e U r s a -

c h e a f ü r d i e s e H a l t u a g d e r l a t e l l e k t u e l l e n a n g e h t : S i e w o l l e n 

n i c h t d i e La g e d e r Ar m e a u a d A r b e i t e r v e r b e s s e r a , v o l l e a 

s i c h a i c h t u n t e r o r d n e n , v o l l e n i h r e P r i v i l e g i e n n i c h t a u f -

41 



geben, wollen n i c h tzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA i m Dienste des P r o l e t a r i a t s a r b e i t e n . Das 
bedeutet aber, daß das Ergebnis i h r e r Bemühungen gegen die Ar-
s e n g e r i c h t e t i s t , daß es die Unterdrückung aufr e c h t erhält 
und sogar v e r f e s t i g t . 
Die METHODEi DER INTELLEKTUELLEN s e t z t das " r e i n e Denken" an 
die höchste S t e l l e , Auch b e i den Linken. S i e gehen vom Ab-
strakten ins Konkrete, s i e bauen das Haus von oben. Die Tat 
i * t die Ausführung des Gedankens, i h r e Denkmuster si n d grad-
l i n i g , eckig, l o g i s c h . Die Logik i s t i h r e h e i l i g e Kuh, s i e 
gellt über a l l e s . Daher i e t die Methode v i e l e r m a r x i s t i s c h e r 
I n t e l l e k t u e l l e r i n W i r k l i c h k e i t die der Theologie. S i e haben 
e i ^ W e l t b i l d , i n dem die Dinge i n Gut und Böse s o r t i e r t s i n d , 
sie b e u r t e i l e n die Dinge A^Anach den Kategorien R i c h t i g 
oder F a l s c h . I h r e A r t i k e l , Bücher und Abhandlungen beginnen 
immer damit, daß der Grundwiderspruch r e f e r i e r t wird, um dann 
wi .erklären, daß es f o l g l i c h auf ihrem Gebiete gena^^o 
sein muß. ^ z u suchen S i e dann Gründe zusammen, ziehen s i e 
n o t f a l l s an den Haaren h e r b e i , s i e belegen dann die vorweg-
genommene Behauptung, auch das behandelte Problem entstamme 
dem Gnmdwiderspruch (was e i g e n t l i c h n i c h t ? ) , S i e reden, 
handeln, schreiben, a l s wären s i e im B e s i t z der einen und 
einzigen Wahrheit. Deshalb reden s i e zu allem, wissen über 
a l l e s Bescheid, bedenken a l l e s mit ihr e n Kommentaren, und 
dabei sche i n t immer wieder etwas Endgültiges d\irch, das 
EWIGE, das g a r a n t i e r t , daß auch di e s e Sache nun e i n für 
allemal^ geklärt i s t . 

DIESE IHRE "LOGIK- IST DER TOD DER PRAXIS ! 
Es gibt keine Entwicklungen i n i h r e n Gedanken, Reden undzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA j 

Aufsätzen, keine Bewegung,keinen Proz e s s . I h r e Methode i s t 
nicht die D i a l e k t i k , s i e bringen n i c h t d i e i n den Dingen 
und Erscheinungen wohnenden Widersprüche i n Prozeß, d . i . 
P o r t s c h r i t t , s i e klären keine konkrete Frage, s i e kommen ni e 
zu einem w i r k l i c h e n p r a k t i s c h e n S c h r i t t , s i e s i n d v e r s t e i n e r t , 
e r s t a r r t , i n e i n e r k a l t e n , u n s i n n l i c h e n , trockenen Welt, die 
künstlich i s t . Die Welt der "einfachen Leute", der A r b e i t e r , 
Angestellten, Kleinbürger und Armen v e r s t e h t s i e n i c h t 
und h ö r t r n i c h t zu. Das e i n z i g e , was d i e s e Leute dem endlosen 
Geschwätz der I n t e l l e k t u e l l e n h o r d e n entnehmen können, i s t der 
Herrschaftsanspruch, den s i e erheben. 

Deshalb i s t es n i c h t verwunderlich, daß die "ARBEIT" der I n -
t e l l e k t u e l l e n S o z i a l i s t e n f a s t ausschließlich aus F r a k t i o n s -
kämpfen besteht, die ihnen a l l e r d i n g s d i e Möglichkeit b i e t e n , 
ihre ÖDE durch Scheinbewegungen zu beleben. 
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Bei der Kr i t ik kon n te es allerdings n ich t bleiben . Es war k lar , daß  diese 

Verhältn isse dem SSK über ku r z oder lang die Lu ft abdrehen muß ten . 

Es war schon abzusehen , wan n der letzte Jugendliche die Sitzungen 

verlassen haben wü rd e. D ie H alt u n g der Studenten war in höchstem 

Maß e aggressiv, sie versuch t en , sich den ganzen SSK zu un terwerfen . 

Alle s , was der SSK bis dah in an Verb in d lich keit im Dienste der ver­

elendeten Arbeit er jugendlichen gebracht hat te, drohte sich aufzulösen . 

Der An sp ru ch des SSK, einen W eg aus dem Elen d zu zeigen , ver­

sch wan d . 

W ir kon n ten n ich t theoret isch abst rakt den Weg zeigen , der zu gehen 

war . Un sere An alysen reich ten n ich t bis in die Zu ku n ft . W ir kannten 

aber aus eigener h in reichender Erfah ru n g die grundlegende Bedingung 

für eine Arbeit im Dien st der Verelendeten : Alle Arbeit muß an der m a­

teriellen Situat ion der Verelendeten ansetzen . Jede Organ isat ion muß 

damit beginnen , die einfachsten , direktesten Bedürfn isse der Verelende­

ten zu befriedigen , das h ieß : Essen , Sch lafen , Arbeit , Sicherheit vor Po­

lizei, Jugendamt un d Elt e r n ; Trost und persönliche H ilfe in Verzweif­

lun g. Das waren die Voraussetzungen dafür, daß  Jugendliche beim 

SSK überhaupt leben kon n t en . Das muß ten deshalb auch die Probleme 

sein , die ganz zuerst , allgemein un d verbindHch zu lösen waren von je­

dem , der SSK-Ar b e it betreiben wollt e , un d zwar soweit seine Kräfte 

reich ten . 

Diese Arbeit sollte in klein en Gru p p en - Zellen - geleistet werden . Die 

Zelle als unterste Stufe des SSK garan t ierte, daß  die En tscheidungen aus 

der Basis wu ch sen , aus dem Leben un d Käm pfen in enger Gemeinschaft 

m it den Jugen d lich en . D ie Zellen garan t ierten , daß  die En tscheidungen 

und Projekt e n ich t über die Köpfe der Jugendlichen h inweg entstanden, 

daß  alles, was geschah, seine Nü t zlich keit unmit telbar an der Verbesse­

run g der Lage der Jugendlichen in den Zellen erweisen muß te. Das Ze l­

lenm odell wurde bewuß t als egalitäres Modell von unten gegen das Ka ­

derm odell der Arbeit erpart eien von oben gesetzt. Das Zellenm odell 

stand gegen das Arbeit st eilun gsm odell. 

In der Frage der zukünft igen Organ isat ionsform des SSK trafen alle 

Kon flikt e und Problem e zusam m en . Meh r und mehr begriff man sie 

auch als grundsätzliche Entschfeidung über den weiteren Weg des SSK. 
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Aus der Argumentation der Studenten: 

"... im G e g e n t e i l w i r d v e r l a n g t , daß jedes M i t g l i e d des V e r e i n s 

s i c h möglichst rege p o l i t i s c h betätigt, um so e i n Forum zu sch a f -

f e n , auf dem e r oder der V e r e i n SSK zur gegebenen Z e i t d i e I n t e r -

essen der Jugendlichen v a t r e t e n oder über« s e i n e Tätigkeit be-

r i c h t e n kann. 

Daraua f o l g e r t , daß die Vereinstätigkeit n i c h t auf Momentaner-

folge h i n z i e l t . E i n e Änderung der öffentlichen E r z i e h u n g bzw. 

i h r e r Auswirkungen i s t nur mit e i n e r l a n g f r i s t i g e n S t r a t e g i e 

und i n t e n s i v e m Bemühen über mehrere J a h r e hinweg zu e r r e i c h e n . 

Also muß jedes M i t g l i e d und j e d e r M i t a r b e i t e r des V e r e i n s SSK 

für s i c h s e l b s t k l a r darüber s e i n , daß e i n KrädTteverschleiß 

durch Aufnahme von Juge n d l i c h e n und ä. n i c h t im I n t e r e s s e der 

Jugendlichen l i e g t , da s i c h nämlich der Hintergrund,von dem s i c h 

dieses E i n z e l s c h i c k s a l abhebt, n i c h t ändert'.' 

Aus dem Zellenpapier:"Anregung für eine arbeitsfähige O r g a n i s i e -

rung des SSK. 

. . . I n j e d e r Z g l l e a r b e i t e nzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 5-7 M i t g l i e d e r . J u g e n d l i c h e werden 

g l e i c h b e r e c h t i g t aufgenommen. Die Z e l l e n s i n d i n i h r e r A r b e i t 

weitgehend autonom. 

Die A r b e i t umfaßt:das Aufnehmen und d i e Unterbringung von Jugend-

l i c h e n , oder H i l f e für andere B e d a r f t i g e . D i e Vertretmung gegen-

über E l t e r n , Behörden etc.,den mit der Z e i l e n a r b e i t zusammen-

hängenden S c h r i f t v e r k e h r , d i e R e f l e k t i o n der Fälle und der p o l i -

t i s c h e n S o z i a l a r b e i t überhaupt(Reflektion der Fälle), p o l i t i s c h e 

A g i t a t i o n , Dokumentation und P u b l i k a t i o n . 

Die e i n z e l n e n Z e l l e n s i n d aufgrund der k l e i n e n Z a h l der M i t g l i e -

der i n der Lage, v e r b i n d l i c h zu a r b e i t e n , da s i c h k e i n e r der 

Arbei t e n t z i e h e n kann, oine andere d i r e k t und o f f e n zu b e l a s t e n . . 

. . Z e n t r a l e Jkrbeiten des SSK werden von einem Rat wahrsenommen, 

der s i c h zusammensetzt aus j e einem V e r t r e t e r j e d e r Z e l l e . " 

Deshalb zog sich die Disku ssion über Monate h in un d wu rd e zu m 

Schluß  m it äuß erster Schärfe geführt . D ie endgült ige Ab st im m u n g war 

ku r z vor Weihnach ten un d brachte einen unerwarteten Sieg des Zellen ­

modells. U m eine erneute Abspalt un g zu verh in d ern , beließ  m an die 
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AN A&BELA- G r u p p e im SSK und gab ih r den Status einer eigenen Zel­

le. Die übrigen Mitglieder bildeten drei Zellen . 

In der Zu ku n ft erwies sich die Zellenorgan isat ion als t ragfähiger An sat z 

zu einer O rgan isat ion der obdachlosen Jugendlichen , die sowoh l deren 

sozial-polit ische In teressen als Elen dssch ich t als auch die Problem e und 

Bedürfn isse des einzelnen Jugendlichen auffangen und ausdrücken 

kon n te. Fü r die AN A&BELA- G r u p p e begann damit der Prozeß  der 

langsamen Auflösun g, die ein Jah r später auch form ell besiegelt und von 

den letzten Gruppen m itgliedern bestät igt wurde. 

Die Zellenorgan isat ion m arkier t die Ablösun g des SSK von den polit i­

schen Parteien und den geistigen Bewegungen , die diesen zugrundela­

gen. Sie ist nach der pädagogischen die polit ische Em an zipat ion des SSK 

und die Grun dlage für einen eigenständigen neuen Weg zu r Befreiung 

der verelendeten Arbeit er . 

Die Arbeit des Zellen-SSK 

Im folgenden Jah r breitete sich der An sat z zu r Zellenorgan isat ion be­

hutsam aus, nahm Kon t u ren an und verfestigte sich zu einer O rgan isa­

t ion . 

Nach in n en war sie dadurch best im m t , daß  jetzt die konkreten Bedürf­

nisse der Jugendlichen oben auf der Tagesordnung standen , daß  sich die 

Diskussion en nach un d nach in Th em en , Stü und Ergebn issen völlig 

veränderten . Zuerst wurden auf den Zellensit zungen die Problem e der 

Jugendlichen behandelt , wie Un t erbr in gu n g, »Durch dreh en «, Ger ich t , 

Elt e r n etc. Gem ein sam wurden sie besprochen , bis Lösun gen zustande 

gekommen waren . Das nahm den Haupt t eil der Sitzungen in An sp ru ch . 

»Höhere« Problem e kam en lange Zeit fast gar n ich t mehr oder n u r am 

Ran de zu m Zuge. Nach außen zeigte diese St rukt u r vor allem eine groß e 

Offenheit und In tegrat ionsfäh igkeit . Best immte theoret ische Posit io­

nen wurden n ich t mehr verlangt , auch n ich t eine festgelegte Fo r m von 

Mit arbeit . Das führte bald d azu , daß  sich ein groß er Kreis von In teres­

senten un d Sympath isan ten um den Ker n -SSK bildete, der weit in die 

Stadt h inein reich te. Schließ lich war der Mitarbeit srahmen so locker , 
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daß die Frage, ob einer offiziell Mitglied im SSK war , überhaupt n ich t 

mehr auftrat . D ie Gren ze zwisch en Mit glied , Mitarbeit er un d Sym pa­

thisant verwisch te sich völlig. 

Au f diese Weise vergröß erte sich der SSK ständig, sowoh l was die Zah l 

der Mitarbeiter betraf als auch die der Jugen dlich en . Ei n Ne t z von Ver ­

bindungen un d Kon t akt en knüpfte sich über die ganze Stadt . Alle Kö l­

ner, die am Problem der obdachlosen Jugendlichen irgen dwie in teres­

siert waren , hatten m it dem SSK zu t u n ; ebenso alle, die aus irgen dwel­

chen Gründen obdachlose Jugendliche bei sich aufgenommen hat ten . 

Ein e ganze »Szene« goß  sich in den SSK h inein oder schwappte bis an 

seinen Ran d . Das fiel zusam m en m it der entstehenden »Zusam m en ar­

beit« m it dem Jugendamt . Desh alb wurde der SSK zu einer Prob lem lö­

sungszentrale für diese »Szene«. O b Fam ilien einen Jugen dlichen auf­

nehmen un d »legalisieren« wollt en oder ob Studenten oder »Un der­

groundwohngemeinschaften« Papiere für Jugendliche brauch t en , die 

bei ihnen woh n t en , ob Elt e rn ih r Kin d suchten oder ob die Polizei einen 

geschnappt hat te, den es zu befreien galt , der SSK wu rd e von dieser oder 

jener Seite fast im m er eingeschaltet . 

Streng an der Situat ion des einzelnen Jugendlichen orien t iert und rad i­

kal auf Durch set zun g von dessen In teressen eingestellt , wu rd e der SSK 

ein Begriff für die Jugendlichen un d ein An zieh u n gspu n kt für Er wa ch ­

sene m it den un tersch iedlichsten Mot ivat ion en , Vorst ellun gen un d 

Haltungen un d auch m it den un tersch iedlichsten sozialen Ran gord ­

nungen. 

Als polit ische Kraft nach außen h in verh ielt sich der SSK sehr vorsich t ig 

und duckte ab. Den Behördenspit zen gegenüber pochte er im m er wie­

der auf Besch leun igung der Verhan dlun gen u m das Kon t ak t zen t r u m , an 

ihrer Basis entfachte er einen im m er schärferen Graben kam pf u m soge­

nannte »Einzelfälle«. Un zäh h ge Ein zeld isku ssion en , Sch reiben , Be­

schwerden , Besuche in Am t sst u ben , Beläst igung von Vorgeset zt en , 

An zeigen , Dienstaufsich t sbeschwerden klopften die Beh örden basis 

langsam m ürbe. Im m er un d überall tauchte der SSK auf, die Beamten 

sahen sich unverhofft auch da m it dem SSK kon fron t ier t , wo sie zuerst 

m it einzelnen Bürgern zu tun hat;ten un d im m er prallt en sie gegen die 

Unnachgiebigkeit der SSK-Leu t e bei der Vert ret un g der Gru n d rech t e 
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der Jugen dlich en , die m it dem SSK zu tun hat ten. Sie sahen schließ lich , 

dal^ »Rückführungen« bei diesen Jugendlichen n ich t durchzusetzen wa­

ren . Sie wuß ten , daß  der SSK den , den er n ich t legal aufnehmen durfte, 

illegal betreute. W o die Argum en tat ion n ich t zu m Ziel führte, griffen 

wir zu Tr ick s und notfalls Lü gen . Mit den Inst rum en ten der Behörden 

waren wir n ich t zu packen . 

Die breite Öffnung des SSK ließ  ihn auf der einen Seite schnell wachsen , 

auf der andern Seite aber wu rden wir m it dem gesamten Spekt rum von 

Leu t en kon fron t ier t , die zusammen die Szene bildeten , in der obdach­

lose Jugendliche un tertauchen kon n t en . Zeitweise reich ten diese bis in 

den Ker n des SSK h in ein . Alle Mot ivat ion en , Haltun gen und Stand­

pun kt e, alle Form en des Zusammenlebens Erwach sen er m it obdachlo­

sen Jugen dlich en , alle In teressen lern ten wir unmit telbar kennen . Das 

führte zwangsläufig zu Auseinandersetzungen an den verschiedensten 

Fron t en , die insgesamt dem SSK zu einer im m er klareren Posit ion ver­

halfen . 

Rauschgift , »sexuelle Befreiun g«, Hom osexualit ät m it obdachlosen Ju ­

gendlichen und versteckte Form en persön licher Ausbeutung von ob­

dachlosen Jugendlichen verlangten vom SSK klare Stellungnahmen, als 

sich eine weitere En t wick lu n g abzeichnete: Im SSK bildeten sich seit 

SommerzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 72 Wohngemeinschaften , deren Zah l schnell zun ah m . En t ­

sprechend der lockeren O rgan isat ion des SSK zeigten sie die unter­

sch iedlichsten Form en und St ru kt u ren . Die erste Wohngemeinschaft 

hatte sich aus der W oh n u n g zweier SSK-Jugen d lich er en twickelt und 

zeigte so erstaunliche Kraft und Fäh igkeit en , daß  sie lange Zeit eine ent­

scheidende Stütze des SSK war . 

Do r t lebten Jugendliche selbständig zusam m en , organisiert un d gehal­

ten wurde die Wohngemeinschaft von H ein z Faß bender, der selbst Ju ­

gendlicher und ehemaliger Heim zöglin g war. 

Ein ige weitere Wohngemeinschaften waren ursprünglich student ische, 

in denen fest einige Jugendliche woh n t en . Fern er gab es Wohngem ein ­

schaften , die mehr oder weniger zu r Pop-Undergroundszene zu rech ­

nen waren und entsprechend eng oder weniger eng m it dem SSK zu tun 

hat ten . 

Ih n en gegenüber grenzte sich der SSK ab, als sie begannen, im SSK fest 
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einen Plat z zu besetzen . Dam it war verbun den , daß  einige allgemeine 

Probleme und Haltun gen ausführlich d isku t iert wu rd en , was zu festge­

legten Posit ionen führte. Ein es dieser Problem e war , daß  in manchen 

dieser Wohngemeinschaften Jugendliche und irgendwelche abgebro­

chene Studenten zusam m enlebten , wobei die tatsächliche Basis des Zu ­

sammenlebens der gemeinsame Join t war . Es gab viele solcher »Kom ­

munen«, die fast immer zu einem groß en Te i l aus geflohenen Fü rsorge­

zöglingen bestanden. Bei den Versu ch en , m it diesen W oh n gem ein ­

schaften zusammenzuarbeiten , stellte sich überdeut lich heraus, daß  das 

gemeinsame Kiffen für die Jugendlichen besonders schwerwiegende 

Folgen hat te: Die scheinbare Gemeinschaft m it den Studenten und 

Künsdern verführte sie zu Illu sion en , die sie ih re bestehenden existen ­

tiellen Probleme vergessen ließen oder verdrängten . Diese Jugendlichen 

gerieten fast alle unaufhaltsam in die Sterbekammer der Fixerszen e. 

Wütend wurden wir , als wir immer neu erlebten , daß  die Erwach sen en 

nicht die geringste Kraft un d Müh e aufbrach ten , wen n etwa nach einer 

Haussuchung Jugendliche festgenommen worden waren . Sie zogen 

achselzuckend m it ein paar Neuen ih re Join t s weiter d u rch , lebten im 

Dreck, gammelten in den Ta g, bis es ihnen ein fiel, ih r Studium zu been­

den oder wieder bei den oft woh lhabenden Elt e r n als brave Kin d er u n ­

terzukriechen . W ir lern t en , daß  die Gegen kulturszen e ein Tu m m elp lat z 

für Bürgerkinder war , die dort ih re Jugen dsün den begingen auf Kost en 

der Arbeit erkin der , die dabei sozial, m en sch lich , gesundheit lich auf der 

Strecke blieben . 

In dieser Zeit en twickelte der SSK eine klare Dist an z zu der Rau sch ­

giftszene. Fü r Bet reuer war Kiffen völlig verboten , bei Jugendlichen 

wurde es bekämpft . Un versöh n lich bekämpften wir aber von da an 

Dealer und studentische Propheten der »Gegen ku lt u r«. 

Genauso wie beim Rauschgift stellte sich auch bei den verschiedensten 

Bestrebungen zu r »sexuellen Em anzipat ion« heraus, daß  die Jugen d li­

chen , die da hineingezogen wu rd en , am En d e als O pfer auf der St recke 

blieben. Deu t lich war das bei den vielen H om osexu ellen , die St r ich ju n ­

gen bei sich aufnahmen. Au ch wen n sie versuch ten , ihnen zu Leh re , 

Schule und geregeltem Leben zu verhelfen , kam fast im m er recht schnell 

der Pu n kt , wo die Jugendlichen durchdreh ten un d abhauten . Sie fanden 

sich dann immer auf dem St r ich wieder. 
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In den Wohngemeinschaften der »Gegen ku lt u r«, die teilweise auch po­

lit ische An sprü ch e erhoben oder in »Arbeiterparteien« m itarbeiteten , 

war solche Ausbeu t un g schon versteckter. 

D ie »Befreiung« erwies sich bei den beteiligten Jugendlichen im m er 

dann als Sch äd igun g, wen n die Wohngemeinschaften auseinandergin­

gen und die Jugendlichen wieder auf sich gestellt in ih re Klasse zu rück­

gestoß en wu rd en . O ft erlebten wir , wie ein Student ein Mädchen wieder 

loszuwerden versuch te, m it dem er eine Zeit lang geschlafen un d z u ­

sammengelebt hat te, un d das in denselben Form en tat , wie der Rech t s-

^ an walt »seine« Geliebte los wir d . O d er es gab Zusam m en brüche un d 

Verzweiflun gst at en , weil der Jugendliche feststellte, daß  er in dem Ver ­

hältn is zu dem sozial höher stehenden »Bet reuer« mehr gesehen hat te, 

als dieser einzulösen bereit war . 

Diese Erfah run gen führten im SSK d azu , daß  sexuelle Beziehungen 

^ fewischen Bet reuern un d Jugendlichen grundsätzlich n ich t geduldet 

wiwd en . Überh au p t führten die Disku ssion en darüber d azu , daß  das 

Prob lem der Abh än gigkeit zwisch en Bet reuern und Jugendlichen m it 

groß er Au fm erksam keit beobachtet wurde un d im m er wieder neu in 

Ein zelfragen Lösun gen gesucht wu rd en . 

D ie gleichzeit ig entstehenden Wohngemeinschaften wu rden von den 

Ergebn issen dieser Disku ssion nachhalt ig beeinfluß t . Im m er deudicher 

stellte sich heraus, daß  die JugendHchen eigene Wohn un gen haben 

muß ten un d daß  die Un t erb r in gu n g in Fam ilien oder Studentengruppen 

die En t wick lu n g der Jugen dlichen blockiert e. D ie H e in z Faß ben der-

Wohngemeinschaft hatte das längst prakt isch bewiesen . 

Sobald wir d u rch die bestehenden Kon t akt e und die - wen n auch kü m ­

m erlich en Zah lun gen des Jugendamtes - materielle Basis dafür hat t en , 

mieteten wir in verkom m en en Alt bau t en Wohnungen an . Ursprün glich 

waren sie als Not un t erkün ft e gedacht. 

D o r t lebten dann Jugendliche weitgehend auf sich gestellt , un d das ging 

gut . Au f der anderen Seite waren d u rch die Auseinandersetzungen die 

u m den SSK gruppierten Wohngemeinschaften gezwungen , Posit ion 

gegenüber dem SSK zu beziehen . Das führte d azu , daß  wir uns von den 

einen t ren n t en , die anderen aber ganz in den SSK h in ein kam en . 

D ie größ te un d wich t igste Wohngemeinschaft war das sogenannte 
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1973 K Ö L N I S C H E RUNDSCHAU 

Ein abbruchreifes Ex-Theater dient als Unterkunft. Die f e ucht e n R ä u m e ha be n ke i 

Der Wohnraum ist kalt und von 

den Wä n d e n rieselt der Putz 
Kölner SSK führte seine Unt erbr ingungsm ögl ichkei t en für Jugend l iche vor 

V0.\ BERND STEFFLER 
..üor normale Weg ist, daß 

dip Fursorgezöglinge aus einem 
Heim flüchten, gefaßt werden, 
in ein schärferes Heim gesteckt 
werden und Kontakt zu Krimi-
nellen bekommen und dann 

den." Ohne Leidenschaft ana-
lysiert Lothar Grothe diesen 

normalen Weg". In Wohn-
kommunen des SSK (Sozial-
pädagogische SondermaDnah-
men Köln e. V.) soll der ver-
hängnisvolle Kreislauf durch-
brochen werden. 

Der Zustand der Unterkünfte 
für die Wohnkommunen ist al-
lerdings in beinahe allen Fällen 
nicht menschenwürdig. Der 
SSK. der am Montag mit einer 
spektakulären Beselzun« des 
Dienslzimmers des Oberbiir-

Rermeislers mehr Unleistut-
zung semer Arbeit fordTle, 
demonstrierte gestern einigen 
Mitarbeitern des Jugendamtes 
sowie Günter Hertench (SPD) 
als einzigem Vertreter des Ra-
tes die Schwierigkeiten Seiner 
sozialpädagogischen Arbeit. 

Der SSK hat rund 200 Mit-
glieder, etwa die Hälfte in Köln 
Zur Zeit werden in Köln 93 lu-
gendliche — Durchschnittsalter 
15zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA — von etwa 50 ehrenamtli-
chen Mitarbeitern in adit Wohn-
gemeinschaften betreut. Die 
Familienverhältnisse der mei-
sten Zöglinge sind nicht intakt. 
In der Wohngemeinschaft ent-
wickeln sie gemeinsam ein Fa-
milienleben, für das allerdings 
die äußeren Voraussetzungen 
meist fehlen. Trotzdem .sind die 
pädagogischen Fruebnisse 

Luxemburger Universitätsslra-
ße wohnen sieben [ungen. von 
denen zwei keine- Papiere ha-
ben. Seit Dezember ist das 
Stadt|ugendamt über diese 
Wohngemeinpchaft informiert. 
Das Amt hat die Arbeit im 
Rahmen der Möglichkeiten ce-

erden. 
Gründen 

\ l ef  die Unterkünfte füt 
Gastarbeiter kennt, der muß sie 
gegenüber den Zuständen im 
Haus Luxemburger Straße 148 
als Luxuswohnungen bewerten. 
Der große Wohnraum, das 
eigentliche ..Schmuckstück', 

Uühni.na h..! sc ĵar Z.'^lr,^:nr;• 
zung und Balkon. 

Das Haus-Riehler Straße U'" 
so!l abgerissen werden. Es ge-
hört, ebe.nso wie das leerste-
hende Nachhargehäiide. der 
Stadl. Jahrelang hatte das Ju-
gendamt verceblirh beim Lie-
gensdiaflsam't nach leerstehen-
den Gebäuden gefragt. Erst 
nachdem ner SSK den Nach-
weis gebracht halle, daß dieses 
Haus Eigentum der Stadt ist, 
konnte ein .\ut/.ungsverlrag ge-

fruhe-
für Iah das 

Hie veider lehha-

iiigendhche res 
SSK-Sprpcher Lothar Groihe: 
..Die Probleme vor allem p-;\-
chischer Art, die in den Heimen 
nach dem Motto .Ruhe und 
Ordnung' unterdrüd< wurden, 
kommen in der Wohngemein-
schaft erst zum .Ausbruch." 
Selbstmordversudie. so berich-
tet er weiter, sind häufig. 

..Wir sind die Glückskinder 
de..; SSK, weil wir diese Woh-
nung bekommen haben", er-
zählt Gudrun Wissel (23). die 
mit vier Mädchen im Paul-
Schneider-Heim der Evangeli-
schen Kirchengemeinde Riehl 
in der Brehmsfraße 3 wohnt. 

Studentin Gudrun Wissel 

Geld zum Abbruch des Hauses 
und Neubau der Straße zur 

Zwei Wohngemeinschaften 
leben in dem Haus. Die Räume 
sind n;cht beizbar. von den 
Wänden fällt der Putz. Nur 
zwei Wa:-.chbecken kann man 
noch benutzen. Em junges Paar 
hat sich eme schmucke Woh-
nung geschaffen \'eronika 
Gaulke (18) und Rainer Milz 
(:0| leben seit einem Jahr zu-
sammen. Vor wenigen Wochen 
haben sie einen Sehn bekom-

Der SSK hat selbst nur wenig 
Möglichkeiten, für die Jugend-
lichen ausreichende Unter-
künfte zu schaffen. Erst kürz-
lich hat der Makler Hans (;roß-
peler für den Verein ein Haus 
in der Vorgebirgsstraßo gemie-
tet. Dir Mitglieder des SSK lei-

hilft i r Offer n Tür. 

Die jCKückskinder" des SSK: vier Mädchen in einer 
Neubauwohnung. Mitte: SPD-Stadtverordneter Günter 
Herterich. Fotos: Herchenbach 

Jedes Mädchen der Wohnge 
meinschaft zahlt für die ge-
meinsame Miete 80 Mark An-
fängliche Schwierigkeiten wur-

ark. Dieses Beispiel ee 
uckle Großpeler so, *jß 



Z u _ P u n k t _ ^ l l ^ . j _ Aktivitäten sozialpädagogisch tätiger Organi­
s a t i o n e n im Rahmen der f r e i e n J u g e n d h i l f e 

S e i tzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 19 6 9 bemühen s i c h neben den t r a d i t i o n e l l e n Vereinigungen 
der f r e i e n J u g s n d h i l f e i n zunehmendem Maße engagierte Personen­
k r e i s e , u.a. Sozialpädagogen, Psychologen, Soziologen, J u r i s t e n 
und Theologen, s i c h J u g e n d l i c h e r , d ie obdachlos s i n d u n d der 
H i l f e bedürfen, aber aus den u n t e r s c h i e d l i c h s t e n Gründen i h r e 
b i s h e r i g e n B e t r e u e r und Bezugspersonen ablehnen, anzunehmen. 
S i e v e r s u c h e n , e i n e Vertrauensgrundlage zu ihnen h e r z u s t e l l e n , 
um i h n e n auf f r e i w i l l i g e r B a s i s H i l f e geben zu können. 

Diese Bürger, d i e v e r s c h i e d e n a r t i g e Z i e l v o r s t e l l u n g e n haben, 
schlössen s i c h i n u n t e r s c h i e d l i c h e n Gruppierungen zusammen, 
d i e s s i n d : Etage e.V., A r b e i t s k r e i s s o z i a l e A r b e i t e.V. (ASA zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
e.V.)zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA und Sozialpädagcgische Sondernaßnahmen Köln e.V. (SSK e.V.) 

Während s i c h Etage e.V. und ASA e.V. vorwiegend dem Aufbau von 
Wohngemeinschaften widmen, nimmt s i c h der SSK e.V. der Jugend­
l i c h e n an, d i e aus Heimen, P f l e g e s t e l l e n und Elternhäusern 
weggelaufen s i n d und für die aufgrund der k o m p l i z i e r t e n P r o ­
b l e m a t i k e n im E i n z e l f a l l i n eng s t e r Zusammenarbeit mit E l t e r n . 

Während 1970 zunächst Ei n ge n o m m e n werden konnte, daß es s i c n nur 
um vorübergehende Aktivitäten von ver s c h i e d e n e n Gruppen handel­
t e , h a t s i c h i n z w i s c h e n h e r a u s g e s t e l l t , daß s i c h d i e Aktivitäten, 
insbesondere des SSK, v e r v i e l f a c h t haben. Wie b e r e i t s v o r h e r 
k u r z erwähnt, beschränken s i c h z.Z. d i e Etage e.V. und d i e 
ASA e.V. überwiegend auf d i e U n t e r h a l t u n g u n d E i n r i c h t u n g von 
Wohngemeinschaften gemeinsam mit dem Lan d s c h a f t s v e r b a n d R h e i n ­
l a n d , obwohl auch h i e r noch darüber hi n a u s e i n z e l n e MinderJälh-
r i g e z e i t w e i s e b e t r e u t werden. 

Der SSK h a t s e i n e Aktivitäten und s e i n e M i t g l i e d e r z a h l i n einem 
z.Z. für d i e Verwaltung n i c h t mehr überschaubaren Maße ausge­
dehnt. Der SSK i s t e i n e über Nordrhein-Westfalen h i n a u s bekannt­
gewordene A n l a u f s t e l l e für Ju g e n d l i c h e geworden, d i e aus Heimen, 
dem E l t e r n h a u s , P f l e g e s t e l l e n oder s o n s t i g e n E i n r i c h t u n g e n e n t ­
wichen s i n d . ' A l l e i n d i e Z a h l der Minderjährigen, für d i e öffent­
l i c h e E r z i e h u n g b e s t e h t \jnd d i e s i c h an den SSK wenden oder 
d o r t h i n g e b r a c h t werden, nimmt, soweit das v;ährend der l e t z t e n 
Monate zu beobachten i s t , ständig z u . Die Folge i s t , daß M i t ­
a r b e i t e r des SSK während der l e t z t e n Monate d u r c h s c h n i t t l i c h 
täglich mehrere Minderjährige, d i e n i c h t aus Köln stammen, zum 
Jugendamt b e g l e i t e n , mit dem Z i e l , den A u f e n t h a l t der Minderjäh­
r i g e n i n Köln l e g a l i s i e r e n zu l a s s e n . 

An m e rku n g: Be richt der Ve rwaltun g zur 4. Sitzung des Jugendwohlfahrtsaus­

schusses am 7. 5. 73. Au s diesem Papier läßt sich der Erfo lg der Arbe it des Ze l -

le n -SSK e indrucksvo ll ablesen. 
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»CO O M«, 8 biszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 12 Jugen dlich e, die zusam m en m it einem ehemaligen 

»Szene-Vertreter« als Bet reuer in einer H alb ru in e lebten . Daß die Ju ­

gendlichen dort einen ganzen W in t er über in ungeheizten Räu m en , 

kaum m it dem Notwen digst en versorgt , zusam m en blieben , hatte für 

den SSK nachhalt ige Kon sequen zen . D ie Prozesse, die in dieser 

Wohngemeinschaft abliefen , die Zusam m en brüch e, Selbstm ordversu­

che, das Ch aos, das Leben weit un ter dem Exist en zm in im u m un d der 

dennoch weite St recken über bestehende Zusam m en h alt haben uns 

entscheidend die Augen für die tatsächlichen Bedürfn isse der Jugen d­

lichen geöffnet. 

Als es uns im W in t er gelang, du rch Verbin dun gen u n d Droh u n gen von 

der Stadt Köln ein zu m Ab b r u ch vorgesehenes H au s z u erh alt en , p rofi­

tierten wir bei dessen Ein r ich t u n g vom » CO O M « . W i r sahen aber auch , 

daß  die einzelnen Wohngemeinschaften un d W oh n gru ppen sich n u r in 

dem größeren Rah m en halten kon n t en , der sich im SSK durch die Zellen ­

organisation herausgebildet hat te. Dieser »O rgan ism us« hatte die n ö­

tige Offenheit , die Bedürfn isse der Jugendlichen n ich t z u un t erd rücken , 

die nötige Beweglich keit , ih ren Problem en Spielraum z u geben, die n ö­

tige Perspekt ive, ih re jeweilige Situat ion als gemeinschaft lich soziale zu 

erleben, die nöt ige Kraft , sich gemeinschaft lich z u weh ren . D ie Er fah ­

rungen un d der En t wicklu n gsst an d der Zellen organ isat ion -SSK sin d in 

einer Arbeit aus der damaligen Zeit en thalten , aus der wir im folgenden 

Teile abdrucken . 

In dieser Zeit hatte der SSK auch das Kon t akt zen t ru m durchgesetzt . Es 

zeigte sich aber, als dessen Realisierun g vor der Tü r st an d , daß  in der 

Zellenorganisat ion Perspekt iven enthalten un d in An sät zen ve r wir k ­

lich t waren , die weit über das Kon t akt zen t ru m h in ausreich t en . W i r 

ahnten un d waren dabei zu begreifen , daß  der SSK eine eigene, selbstän­

dige, soziale, polit ische Rich t u n g gefunden hat te, einen W eg zu r O r ga­

n isierung der arbeitslosen un d arbeitsunfähigen jungen Arbeit er . Dieser 

eigene W eg des SSK auß erhalb der scheinbaren Alt ern at ive »Polit ik« 

und »Karitas« wir d in den folgenden Text en sich tbar. 
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Dl« Auflehnung ge^en den drohenden Untergang i s t das Haupt­
merkmal für den p r o l e t a r i s c h e n Jugendlichen, der "auffällig" 
geworden i s t . Der i n s t i n k t i r e Widerstand gegen das Hinunter-
gedrücktwerden i n den Reihen der Opfer i s t der einzige An­
satzpunkt für eine revolutionäre p r o l e t a r i s c h e Jxigendhilfe. 
Diesen Widerstand ausschließlich p o s i t i v zu sehen und zu be­
handeln, auch wenn e r s i c h gewöhnlich i n Kriminalität pfus-
s e r t , i s t die Voraussetzung. Die e r s t e Konsequenz i s t , den 
schwer auf dej^ Jugendlichen lastenden Druck mit a l l e n zur 
Verfügung stehenden M i t t e l n soweit wie möglich abzubauen. Die­
s e r Druck ebnet a l l e mekchlichen Probleme der Jugendlichen 
e i n , indem e r s o z i a l e darüber türmt. Die s o z i a l e n Probleme 
a l l e i n werden a l s seine menschlichen Probleme angesehen. Nie­
mand f r a g t i hn, ob e r fröhlich oder t r a u r i g i s t ; ihn f r a g t 
man, ob er a r b e i t e n geht oder n i c h t . Der Druck i s t so s t a r k , 
daß s i c h der Jugendliche s e l b s t schlieülich n i c h t a l s l i e b e s ­
unfähig e r l e b t , sondern a l s arbeitsunfähigj deshalb gci^ubt 
er, klauen gehen zu müssen, w e i l er es n i c h t s c h a f f t , a r b e i ­
ten zu gehen. 

A l l e s o z i a l e n Probleme der Jugendlichen haben i h r e Ursache 
aber i n der Unterdrückung i h r e r menschlichen Probleme. Das 
i s t a l l e r d i n g s e i n Merkmal für die S i t u a t i o n der gesamten 
A r b e i t e r k l a s s e , daß i h r e Menschlichkeit nur i n dem Maß« an­
erkannt wird, wie s i e ih r e sozial« Punktion a l s A r b e i t e r 
erfüllen. Nur wer einen Krankenschein abgeben kann, wird be­
handelt. Nur wer eine A r b e i t h a t ^ und deshalb eine Wohnung 
bezahlen kann, wird von Untersuchungshaft verschont - Arbeit 
macht f r e i ! 

Die s o z i a l e n Problem« den menschlichen unterzuordnen, i s t 
h i e r Voraussetzung. Das bedeutet für die A r b e i t mit pro l e ­
t a r i s c h e n Jugendlichen, daß der Jugendliche bedingungslos a l s 
Mensch behandelt wird, auch gegen seine s o z i a l e und r e c h t ­
l i c h e S i t u a t i o n , daß seine Menschenrechte r a d i k a l über di« 
s o z i a l e n g e s t e l l t werden« Die e r s t e H i l f ezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA f xind zunächst die 
t:inzige die ihm gegeben werden kann, i s t e i n s o z i a l e r 
Preiraum, ein« Z e i t , i n der s e i n Leben s o z i a l so abgesi­
chert wird, daß er s i c h l e i s t e n kann, die s o z i a l e Bedrohung 
zu verdrängen und damit bei s i c h Raum für sein« menschliche 
Not zu gewinnen. Die Folge s i n d i n v i e l e n Fällen psychisch« 
Zusammenbrücl^«, chaotische Lebenazustände, Stimmungs- und 
Gefühlsausbrüche. Daraus wachsen die Ansätze für ein« Be­
wältigung der Vergangenheit. S i e si n d die Chance für 
den Aufbau ein«r neuen Persönlichkeit. Die ch,otische Pha­
se i s t f a s t immer unumgänglich. Dies erklärt s i c h aus der 
Vergangenheit des Jug«ndlichen. l i e f Ja weg, v o l l «r 
8«in« persönlichen Bedürfnisse und mensohlichen Probleme n i c h t 
anbringen konntey w e i l er eingeengt wurde durch sozial« An-
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forderungen, w e i l er s i c h Liebe und Zuneigung über Jahre h i n ­
weg e r s c h l e i c h e n , s t e h l e n oder erprügeln muBt«. Di« T«rgang«n-
h e i t d«r all«rmei8t«n Jugendlichen i s t «in Stau Ton ungelö­
sten Problemen, gewalttätig unt«rdrückten Koxiflii^ten und 
weggedrängten Bedürfnissen. Das a l l e s arbeitet« ^ahr^_J.ang 
im Untergrund s s i n e r Person, während der Jugendliche auf der 
Oberfläche an den Normen, Regeln und Anforderungen zun«hm«nd 
scheitert«, die ihm von außen g«8«tzt vord«n s i n d . S o l c h «in 
Prozess t r e i b t aus s i c h heraus i n den Zusammenbruch, der 
ebenso wiederum mit Gewalt v e r h i n d e r t wird, dessen E r s a t z ­
handlungen und V e n t i l e a l s Aggressivität bezeichnet und a l s 
Kriminalität b e s t r a f t w£r<fr D«r Jug«ndlich« wiio/- p s y c h i s c h -
eingesperrt; man nsnnt i hn b«w«gung8unfähig, «r wird v e r ­
antwortlich gemacht für das, was ihm angetan wurde. 
Das Chaos der str«un«nd«n Jug«ndlichen i s t n i c h t s anderes^ 
a l s die Wehen der Geburt der Persönlichkeit. Dies« Geburt i s t 
immer e i n Prozess auf Leben und Tod für die Persönlichkeit, 
die entsteht oder n i c h t e n t s t e h t . Das Streunen z e i g t , daß «s 
für prol«tarisch« Jug«ndlich« dl« schärfst« Gefahr i n s i c h 
b i r g t , di« G«fahr d«r s o z i a l e n Vernichtung. Di« Chane«, i h r 
zu «ntgehen, i s t s«hr gering. Über i h r e Größe geben die Kri*. 
m i n a l s t a t i s t i k und die Rückfallquoten Auskxmft, außerdem d i e 
Landeskrankenhauser, die Pennerasyle und die A80zialengH«tto8. 
Wi« das Kind b«i d«r Geburt i s t auch der p r o l e t a r i s c h e Jugend­
l i c h e bei der Geburt d«r P«r8önlichk«it i n «in«r i n j«der 
Hinsicht äußerst gefährdeten Lag«.zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA W4« die Hebeunme oder di« 
Mutter das Kind, muß der Betreuer den Jugendlichen vor der 
Kälte draußen schützen,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA %OT Hunger, vor all«m ab«r vor d«n 
Wölf«n. Di« sind da, b e r e i t zuzuschnappen. Wie das Kind 
braucht der Jugendliche das Gefühl, s i c h e r zu s e i n . Deshalb 
gibt es g«g«nüb«r diessm Prozess für ein« proletarisch© J u ­
gendhilfe «ine Haltung» Die Wölf« f e m zu halt«n, auch wenn 
es Gefahr für die «ig«n« P«r8on b i r g t . Die Wölfe, das s i n d 
die P o l i z i s t e n , P f l e g e r , E r z i e h e r , Kontrolletxr«, dl« Amts-
richt«r und di« B«amten. I h r Z u g r i f f wird gelenkt durch G«« 
s«tz«, Verordnungen, Befehle, Ausführungsbestimmungen, R i c h t ­
l i n i e n und allgemeine Normen. S i e si n d a l l e darauf g e r i c h t e t , 
die Geburt der Persönlichkeit des p r o l e t a r i s c h e n Jugendlichen^, 
zu verhindern. S i e dennoch möglich zu machen,bedeutet für d«n 
Betreuer s e l b s t K o n f l i k t mit den Wölfen. Dies i s t s e i n Weg 
untsr den herrschenden Verhältnissen, wenn «r d i e Atempause 
für den Jugendlichen s c h a f f e n w i l l :zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m r muß an dessen S t e l l e 
die K o n f l i k t e mit den I n s t i t u t i o n e n übernehmen. 
Im folgenden werden wir versuchen, d a r z u s t e l l e n , welch« Be­
dürfnisse die Jugendlichen haben. Davon ausgehend s t e l l e n w i r 
dar, wie diese Bedürfnisse so zu erfüllen s i n d , daß d i e Jugend­
li c h e n , dabei E r l e b n i s s e haben, durch d i e s i e s i c h s o z i a l i s i e r e n . 



Das eine s i n d die m a t e r i e l l e n Bedürfnisse, die wegen der 

h i l f l o s e n Lage der Jugendlichen von uns erfüllt werden 

müssen; «esen, pennen, rauchen. Das andere s i n d die imiftVe-

r i e l l e n : Zärtlichkeit, Geborgenheit, Verständnis, Liebe. F a s t 

a l l e Jxigendlichen sind aus Verhältnissen weggelaufen, i n denen 

ihr e primären m a t e r i e l l e n Bedürfnisse s i c h e r g e s t e l l t waren. 

S i e haben s i c h i n eine S i t u a t i o n begeben, i n der s i e f a s t 

a l l e s entbehren mußten, i n der a l l e s , ' w a s vorher s e l b s t v e r ­

ständlich war, unter dem E i n s a t z der eigenen Person erkämpft 

werdenzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m uß . Beim SSK geht es ihnen etwas b e s s e r ^ a l s auf der 

Straße. Aber der SSK kann ihnen kein sauberes Bett g a r a n t i e ­

ren, keine regelmäßigvwarme Mahlzeit, keine aaubere Wäsche, 

keine g e f l i c k t e n Hosen. A l l e s i s t notdürftig, immer i n Frage 

g e s t e l l t . Dennoch gehen s i e n i c h t zurück, i n s gebügelte B e t t ­

zeug, bei Mutti zu Hause, an die gefüllten Tröge i n s Heimr 

S i e sind mit i h r e r m a t e r i e l l e n Lage beim SSK n i c h t z u f r i e ­

den, aber s i e ertragen s i e , w e i l s i e manchmal zum er s t e n Mal 

in ihrem Leben menschliche Wärme finden. Weil s i e von uns 

angenommen werden mit ihr e n Mängeln, e i g e n t l i c h sogar we^en 

i h r e r Mängel. 

Die kümmerliche Sicherung der m a t e r i e l l e n Bedürfnisse i n der 

bisherigen SSK-Arbeit i s t n i c h t Absicht, sondern eine Folge 

der Unterdrückung des Vereins. P o s i t i v daran i s t jedoch, daß 

keine Möglichkeit besteht, a i f der B a s i s des SSK mit mate­

r i e l l e n Befriedigungen aeelisshe Not zu v e r k l e i s t e r n . Daher 

tr e t e n die seelisDhen Probleme ungeheuer i n den Vordergrund, 

die anderen werden sekundär. Von daher wird es unwichtig, wie 

gut e i n e r gegessen hat. Wichtig i s t nur, daß er gegessen hat. 

Wie aber kann die s e e l i s c h e Not bewältigt werden? 

Bevor die Jugendlichen 2u uns kommen, haben s i e i n den mei­

sten Fällen Im Untergrund mehr oder weniger k o l l e k t i v e 

Lebensformen aufgebaut oder zumindest gesucht. Dazu werden 

s i e gedrängt, weniger, w e i l man s i c h so l e i c h t e r ernäh­

ren kann, vielmehr, w e i l man das Gef^lhl hat, n i c h t a l l e i n zu 

s e i n , aber trotzdem s e i n eigener Herr, Im SSK s i n d Lebensfor­

men geschaffen und zum T e i l übernommen worden, die daran an­

knüpfen. Die Bedingungen dafür, daß die Untergrund-Lehensfor­

men T e i l des SSK werden können, sind zunächst nur negativ be­

stimmt. Diese Bestimmungen r i c h t e n s i c h nach ei n i g e n grund­

legenden Existenzbedingungen, die für unseren B e r e i c h i n 

d i e s e r G e s e l l s c h a f t n i c h t abzuschaffen sind. Verlangt wird, 

daß R a u s c h g i f t k u l t u r n i c h t a l s Lebensform von der Gemein­

sch a f t a k z e p t i e r t wird und daß Kriminalität n i c h t die aner­

kannte Lebensbasis d a r s t e l l t . Wohlgemerkt, es geht h i e r n i c h t 

um e i n z e l n e Vorfäll«, sondern um eine g r u n d ^ t z l i c h e K o l l e k -

tivhaltung, Darübsrhinaus wird diossn G«m«in8chaft«n p r i n -

zipi«ll zugestandsn, daß si« i n d«r Lag« sind, ihr« inn«ren 
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Beziehungen s e i b a t zu r e g e l n , i h r e eigenen Probleme s e l b s t 

zu lösen. Von uns aus werden keine weiteren Forderungen he­

rangetragen .und die oben genannten Grenzen werden auch nur 

a l szyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Ton uns'unabhängige Größen g e z e i g t . Man kann darauf ver-

'ziehten, auf diese Wohngemeinschaften oder Kleingruppen d i -

irekt einzuwirken, w e i l s i e T e i l e i n einem größeren Bezugssy­

stem sind. Jede d i e s e r Kleingruppen i s t e i n T e i l e i n e r 

Z e l l e des SSK. Eine Z e l l e i s t eine Gruppe von etwa 8 - 1 2 

fes t e n SSK-Mitarbeitern und ebenso v i e l e n Jugendlichen. 

Die Z e l l e i s t v e r a n t w o r t l i c h für die Lösung a l l e r B i n z e l -

probleme sowie auch für eigene G r u p p e n i n i t i a t i v e n . Der Z e l l e 

wird ebenso zugestanden, i h r e Probleme s e l b s t zu re g e l n . 

Außerdem en t w i c k e l t die Z e l l e z e n t r a l e I n i t i a t i v e n , d ie si« 

i n den Gesamt-SSK einbringti.Von dort übernimmt s i e anderer­

s e i t s z e n t r a l e Aufgaben. Der SSK a l s die Gemeinschaft der 

Ze l l e n r i c h t e t seine A r b e i t i n Aktivitäten d i r e k t auf die 

Erweiterung und Verteidigung s e i n e s g e s e l l s c h a f t l i c h e n 

Freiraums. Innerhalb der d r e i übereinandergelagerten B«r«i-

che^ von Kleingruppen, Z e l l e n und Gesamt-SSK finden eine 

Unzahl von I n t e r a k t i o n e n s t a t t , sowohl von ijifnen nach außen, 

a l s auch von außen nach innen, deren s p e z i f i s c h e Qualität 

durch den Bezugsrahmen d e f i n i e r t i s t . D i e s e r Bezugsrahmen 

gewährleistet einen Schutz davor, daß Methoden, R i c h t l i n i e n 

und Vorstellungen von oben nach unten durchgesetzt werden 

können. E r i s t die Form e i n e r neuen Qualität des t r a d i t i o ­

n e l l e n Verhältnisses E r z i e h e r - Zögling. 

Das ganze Gebäude, i n das die Kleingruppe eingebettet i s t , 

i n der der Jugendliche l e b t , i s t sowohl die Absicherung s e i ­

nes persönlichen Freiraums a l s auch e i n InstrumeWrium für 

die Lösung s e i n e r persönlichen K o n f l i k t e . 

Abgesichert wird er i n s o f e r n , a l s ein« E x i s t s n z i n d«r Wohn-

grupp« n i c h t di« «inzige A l t e r n a t i v e zu dem Bestehenden ist» 

Er weiß, daß e r , wenn es dort n i c h t klappt, n i c h t wieder 

i n s Ungewisse springen muß, sondern daß er i n und mit d«r 

Z e l l e nach e i n e r anderen Möglichkeit suchen kann. Diese Ge­

wißheit nimmt den Zwang, auf a l l e Fälle mit anderen auskommen 

zu müssen; s i e stoppt die Nötigung, etwas i n s i c h r e i n z u ­

pressen, w e i l e i n a g g r e s s i v e r Ausbruch einen wieder auf die 

Straße werfen würde. Auf diese Weise i s t daher eine S i t u a ­

tion geschaffen, i n der die Ausbrüche und Zusammenbrüche 

v e r k r a f t e t werden können. Die Punktion der Betreuer für die 

Jugendlichen i s t dabei h i n s i c h t l i c h der inneren Prozesse i n ­

d i r e k t . I h r e Aufgabe besteht vor allem d a r i n , die Gruppen 

s e l b s t zusammenzuhalten und den Gruppenprozess w e i t e r z u t r e i ­

ben, n i c h t übergeordnet a l s Gruppendynamiker oder a l s The­

rapeuten, sondern a l s T e i l e der Gruppe s e l b s t . Das S e l b s t ­

verständnis der Gruppen i s t auch n i c h t t h e r a p e u t i s c h , sondern 
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deaokratlBch« A l l e auftretenden Probleme werden a l s Gruppen­
aufgaben b e t r a c h t e t , sowohl d i e s p e z i f i s c h e n der ei n z e l n e n 
Personen, a l s auch die s o z i a l p o l i t i s c h e n des V e r e i n s . Das 
Z i e l i s t die Veränderung der herrschenden Verhältnisse, die 
Entwickliing der Existenzfähigkeit und Emanzipation des e i n z e l ­
nen Jugendlichen. Durch den SSK sind Betreuer imd Betreute 
T e i l d e s g e l b e n Prozesses. Venn e i n Jugendlicher die Kurve 
gekriegt hat, i s t das g l e i c h z e i t i g e i n p o l i t i s c h e r E r f o l g . 
Venn den Behörden gegenübeijeine Forderung durchgesetzt werden 
kann, i s t das g l e i c h z e i t i g eine Verbesserung der persönlichen 
S i t u a t i o n jedes Jugendlichen. Aus den Auseinandersetzungen 
um e i n z e l n e Fälle entstehen s o z i a l p o l i t i s c h e Forderungen, die 
die ganzen Gruppen e r f a s s e n . Manchmal werden Einzelfälle 
exemplarisch rom ganzen V e r e i n durchgekämpft. Da die persönli­
chen Probleme der Jugendlichen und die p o l i t i s c h e n des SSK 
untrennbar"ilTeinander verbergen^ s i n d , i s t es möglich, da£ 
Jilgendliche xmd Betreuer gemeinsam kämpfen und zwar so, daß 
dabei j e d e r auch s e i n e eigenen konkreten Bedürfnisse v e r t r i t t . 
Jeder hat d i e Möglichkeit - wenn auch n i c h t die g l e i c h e n 
M i t t e l -,auf d i e Prozesse einzuwirken. 

Dabei wird n i c h t übersehen, daßfder Jugendliche und der Be­
treuer i n verschiedenen g e s e l l s c h a f t l i c h e n P o s i t i o n e n 
befinde^. Es wird auch n i c h t angenommen, daß di e s e im SSK 
vorhandenen Klassenunterschiede im SSK b e s e i t i g t werden könn­
ten. Die S t r u k t u r ermöglicht es aber, daß das ständig a l s 
Problem bewußt und im Gespräch b l e i b t , womit eine gewisse Kon­
t r o l l e verbunden i s t . Der p o l i t i s c h e Anspruch des SSK w e i s t 
den Betreuern, Studenten, Lehrern und S o z i a l a r b e i t e r n R o l l e n 
zu, i n denen s i e i h r e Angehörigkeit zu den höheren K l a s s e n 
n i c h t verleugnen, sondern einzusetzen haben im Dienste der 
gemeinsamen A r b e i t mit den Jugendlichen, 

Innerhalb d i e s e r Bezüge i s t das Verhältnis der ''Betreuer" und 
Jugendlichen i n e r s t e r L i n i e bestimmt durch Solidarität. 
An d i e s e r S t e l l e müssen wir zurückgreifen auf die S i t u a t i o n 
des e inzelnen Jugendlichen, der z\im SSK kommt. Geflohen aus 
der F a m i l i e oder dem Heim, wo er eingezwängt war, i n s e i n e r 
Entwicklung gehindert, v o l l ^ angestauter Bedürfnisse, 
mit b e r e i t s vorhandenen Schäden der Persönlichkeit, schweren 
Verhaltensstörungen, hoher Aggressivität, geringer F r u s t r a -
t i o n a t o l e r ^ a n z , tiefem Hißtrauen, a f f e k t i v e r Entwxirzelung. 
Kommen w i r h i e r zurück zu der Fraget Vomit kann s i c h der J u ­
gendliche i d e n t i f i z i e r e n ? Die S t r u k t u r des SSK e r l a u b t es, 
daß A u f e n t h a l t s o r t e , Unterbringungen gewechselt werden. Auf* 
grund der S t r u k t u r e r g i b t s i c h eine V i e l f a l t von Kontakten, 
von Jugendlichen zu Betreuern, sowie auch zu anderen Jugend­
l i c h e n . E i n e V i e l z a h l von Kleingruppen e r w e i t e r t das Spek­
trum, an fünf Tagen finden SSK-Zellen- oder Hausversammlun-
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gen s t a t t , i n f o r m e l l e und spontane T r e f f e n von Kleingruppen 
gibt es ständig. Innerhalb d i e s e s Organismus i s t der Jugend­
l i c h e n i cht an einen bestimmten P l a t z , an einen f e s t e n Kon­
takt gebunden. Die persönlichen Kontakte und Beziehungen s i n d 
zwischen einzelnen da, jedoch sind s i e eingeordnet i n den 
großen Zusammenhang der gemeinsamen SSK-Sache. Deshalb i s t 
jeder persönlichen Beziehung das Ausschließliche genommen. 
PestvJBeziehungen bauen s i c h auf, der Jugendliche i s t jedoch 
dann nicht unbedingt darauf angewiesen, w e i l e r ve r s c h i e d e ­
ne Beziehungen hat, s i e auswechseln kann, w e i l er von v e r s c h i e ­
denen S e i t e n Zuwendungen erhält, w e i l - wenn ihn e i n "Be­
treuer" a n g r e i f t - auch eine r da i s t , d e r zu ihm hält. Wichtig 
i s t auch, daß die außerpersönlichen Probleme (etwa r e c h t l i c h e 
oder m a t e r i e l l e ) n i c h t von Einzelgruppen abhängig s i n d , son­
dern von Gruppenentscheidungen. Eine B e g l e i t e r s c h e i n \ i r ^ da­
von i s t auch, daß eine endgültige Entscheidung s e l t e n s o f o r t 
nach dem Anlaß gefällt werden kann, sondern e r s t dann, wenn 
die nächste zuständige Gruppenaitzung s t a t t f i n d e t . Die Zwi­
schenzeit h i l f t , persönlich-emotionale Entscheidungshinter­
gründe abzubauen, 

Sicher i s t , daß e i n Jugendlicher, der neu zum SSK kommt, an 
einzelnen persönlichen Beziehungen anknüpft. Im Laufe der Z e i t 
wird ein I d e n t i f i k a t i o n s p r o z e s s i n Gang g e s e t z t , der s i c h 
zunehmend auf die Gruppe, auf die Z e l l e und auf den SSK r i c h ­
te t . Über den Einzelbeziehungen mit bestimmten Personen bau­
en s i c h entsprechend der SSK-Struktur verschiedene I d e n t i f i ­
kationsebenen auf; es laufen ständig Prozesse ab, auf a l l e n 
p a s s i e r t etwas:"Main Betreuer hat heute im Jugendamt Scheiße 
gelabert", " I n der Niehlerstraße war gestern eine a s t r e i n e 
Stimmung", "Auf der Z e l l e n s i t z u n g wird heute abend überlegt, 
wie ich j e t z t e n dlich meine Papiere bekomme", "Der SSK macht 
nächste Woche e i n Go-In i n s Jugendamt", 
Die Tendenz d i e s e r S t r u k t u r i s t k l a r : Die I d e n t i f i k a t i o n mit 
Personen wird, wenn n i c h t v e r h i n d e r t , so doch abgelöst, i n ­
dem eine andere Identität ständig an Gewicht zunimmtr^die 
Gruppenidentität, Daraufhin sind die Stru k t u r e n g e r i c h t e t , auch 
in ander,er H i n s i c h t : gs i s t grundsätzlich möglich, den Jugend­
l i c h e n ^ jeder Ebene i n die SSK-Arbeit einzubeziehen. So i s t 
es n i c h t s e l t e n , daß e i n Jugendlicher mit längerer SSK-Erfah-
rung einen Neuen zum Jugendamt b e g l e i t e t und ihn dort ver­
t r i t t , daß e r Verhandlungen mit Behörden führt, den SSK v e r ­
t r i t t . 

Entscheidend i s t nun n i c h t a l l e i n , daß a n s t e l l e der I d e n t i - ; 
f i z i e r u n g mit dem " E r z i e h e r " die mit der Gruppe t r i t t , ent­
scheidend i s t , ob und wie die Gruppe die eigenen I n t e r e s s e n 
des Jugendlichen ausdrückt und v e r t r i t t , mit walcher Konse­
quenz das geschieht, ob der Jugendliche Einflußmöglichkeiten 
auf s i e hat. 
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D a s K o n t a k t z e n t r u m 

Seit den i Som m er 72 war k la r , daß  das Kon t akt zen t ru m genehmigt und 

W ir k lich ke it werden wü rd e. De r Min ist er für Arbeit un d Soziales hatte 

nach einen Go - I n eine Verfügun g erlassen , die dem SSK rech t lich eine 

Sonderposit ion ein räum te: W ir waren n ich t verpflich tet , wie alle übri­

gen In st it u t ion en , »en twichene Minderjäh rige« festzuhalten oder gegen 

ih ren W illen zurückzufüh ren . 

Mit dem Erlaß  wu rd e unsere Arbeit legal, un d das Jugendamt war zu r 

Zusam m enarbeit verpflich tet . Es zeigte sich aber, daß  t rot zdem noch 

Berge von Schwierigkeit en die Ein r ich t u n g verh in dert en . Zuerst stellte 

sich heraus, daß  es fast un m öglich war , ohne Eigen kapit al ein geeignetes 

H au s z u besorgen . Das erste - ein ehemaliges Fabrikgelän de - ging uns 

wieder ver loren , weil die wiederum notwendigen Sonderen tscheidun­

gen vom Landesjugendam t bewuß t h inausgezögert wu rd en . Im W in t er 

erst gelang es, m it H ilfe einfluß reicher Freun de un d glücklicher Zufälle, 

ein H au s zu m iet en , das allerdings wesen t lich schlechter geeignet war als 

das vorherige Projekt . D ie Zusam m enarbeit m it dem Jugendamt 

brachte aber auß er den formalen H in dern issen n och andere un d wich t i­

gere ans Tageslich t : rech t liche un d pädagogische. Es erwies sich bald , 

daß  der Min istererlaß  allein n och keine ausreichende Arbeit sgrundlage 

für den SSK sicherte. 

Daß der SSK aus der Verpflich t un g zu m Festhalt en un d Rückführen 

herausgenommen war , war zwar bis dah in ein einmaliger Sch rit t in der 

Bun desrepublik. Es bedeutete aber n ich t , daß  die Jugendlichen beim 

SSK bleiben durften un d rech t liche Sicherheit besaß en , denn jeder Po li­

z ist , der sie überprüft e, nahm sie selbstverständlich fest . Es bedeutete 

auch n ich t , daß  das Jugendamt die Jugendlichen fin an ziell un terstützte, 

denn das war von der Er lau bn is der Sorgeberechtigten abhängig. So 

stellten wir n ach einem halben Jah r Zusammenarbeit fest , daß  der SSK 

ca. 80 Jugen dliche von der Straß e geholt un d aufgenommen hat te, daß  

aber n u r für einen Bru ch t e il von ihnen Sozialh ilfe gezahlt wu rde. Im 

Du rch sch n it t war die Un terstü t zun g des Jugendamtes wen iger als i , -

D M täglich pro Jugen d lich em . D a z u kam , daß  es in den Fällen , in denen 
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das Jugendamt die Entscheidungsbefugnis hat te, im m er wieder zu h ar­

ten Auseinandersetzungen m it einzelnen Sachbearbeitern kam , weil 

diese von sich aus auf Rückfüh run g ins H e im bestanden. W en n schon 

m al die Genehm igung zu m Aufen th alt beim SSK erteilt wu rd e, dann 

gewöhn lich un ter skandalösen Auflagen . So wurde z . B . d u rch die Ban k 

verlangt , daß  binnen ku rzem eine Arb eit nachgewiesen werden m uß te, 

unabhängig davon , ob es eine gab, un d unabhängig von der persön li­

chen Verfassung des Jugen dlichen . D ie H ilfe zu m Leben sun terh alt -

230,- D M monathch - wurde auch n u r für ku rze Zeit räum e bewilligt , 

14 Tage oder 3 W och en , so daß  der Jugendliche im m er wieder beim Ju ­

gendamt vorstellig werden m uß te, u m sich für die vergangenen zwei 

Wochen z u recht fert igen , die Erfü llun g der Auflagen n ach zuweisen etc. 

Ein groß er Te i l der Sachbearbeiter zeigte zudem offene Feindschaft dem 

SSK gegenüber. Sie versuch ten , d ie Bet reuer aus dem Zim m er z u wei­

sen , hetzten h in ter dem Rü cken der Jugendlichen un d des SSK Elt e r n 

auf, schüchterten die Jugendlichen e in , wo sie sie alleine erwisch t en , 

verweigerten ständig notwendige Sonderzah lungen wie z . B. Fah rkar t e 

zu den Elt e rn u sw. Au ch als Trägerverein wu rd en dem SSK besondere 

Schwierigkeiten gemacht. E r hatte n ich t , wie alle anderen freien Träger , 

Akten ein sich t , im Gegensatz zu den andern Trägern verlangte man von 

SSK-Bet reuern »fachliche Q ualifizierun g«. Insgesamt wu rd e der SSK 

wie ein Zusammensch luß  von Asozialen behandelt . 

Zu offenem Ter r o r wurde die vo ll an uns ausgelassene Beh örden st ruk­

tur schließ lich , als der steigenden Zah l der Jugendlichen n ich t du rch 

neue Jugendamtsmitarbeiter en tsprochen wu rd e un d deshalb in den 

Flu ren lange Warteschlangen entstanden . Teilweise muß ten die Jugen d­

lichen einen Tag vergeblich war t en , im kalt en Flu r , ohne ausreichende 

Sitzgelegenheiten un d am nächsten Ta g wiederkom m en . Au ch wen n sie 

nur einen Kran ken sch ein brauchten - der übrigens vielen verweigert 

wurde - . Das führte dann zwangsläufig d azu , daß  die wartenden Ju ­

gendlichen un ruh ig wu rd en , daß  es laut wu rd e un d auch Aschen becher 

oder Bilder beschädigt wu rd en . Diese Vorkom m n isse wu rd en dann 

wiederum äuß erst ernst von der Am t sleit un g an den SSK herangetragen 

und zu Droh un gen benutzt . Im W in t er 73 wu rde uns k la r , daß  auf diese 

Weise eine Zusammenarbeit m it den Jugen dbeh örden n ich t m öglich 

60 



und n ich t auszuhalten war . Es war uns k lar , daß  eindeutige Absprachen 

und Verfahrensregelungen geschaffen werden m uß ten , um das kom ­

mende Kon t akt zen t ru m arbeitsfähig zu machen . 

Ein Go - I n der Jugen d lich en , in dem sich der angestaute Dr u ck Lu ft 

m ach te, führte zu der Verein barun g, daß  eine Vollversam m lun g aller 

Jugendlichen un d Mitarbeit er des SSK un d aller Sachbearbeiter un d der 

Leit u n g des Jugendamtes stat t finden sollte. Do r t sollte über die Lage 

der Jugendlichen grundsätzlich d isku t ier t werden un d über die dem­

entsprechend rich t ige Beh an dlun g ih rer Problem e. Die Am tsleitun g 

hatte sich entschieden gegen diesen Vorsch lag gesperrt , muß te aber 

schließ lich nachgeben, weil die Jugendlichen sonst den Sitzungssaal be­

setzt halten wollt en . Diese Vollversam m lu n g wu rde eine tiefgreifende 

Abrech n u n g der Jugendlichen un d Bet reuer des SSK m it der p rakt izier ­

ten behördlichen Jugendh ilfe. Bis in Details wurden die erniedrigenden 

un d demüt igenden Um st än de aufgezeigt, un ter denen H ilfe - wen n 

überhaupt - zu erhalten war . Es wu rde überdeut lich , wie die ganze 

Am tsm asch in erie über die wir k lich en Problem e der Jugendlichen h in ­

wegrollt e, wie Geset ze, Verordn un gen un d die H alt u n g der Beamten 

sich gegen die Jugendlichen r ich tet en . Das En d e war vor allem für die 

Am t sleit u n g pein lich . Sie hatte kein er lei Argum en te mehr vorzu b r in ­

gen , keine Rech t fert igung fiel ih r ein für das, was sie täglich betrieb. 

U n d schließ lich begannen mehrere Sachbearbeiter - junge un d alte - , 

sich m it dem SSK zu solidarisieren . Diese Versam m lun g hatte den 

erklärten sozialen un d pädagogischen Ban krot t des Jugendamtes zu r 

Folge. 

Ein e Kom m ission wurde eingerichtet . 5 Vert ret er der Verwalt u n g, dar­

un ter 3 einfache Sachbearbeiter, un d 5 Vert ret er des SSK, darun ter 2 Ju ­

gendliche, wu rden beauftragt , Verhandlungen aufzunehmen un d ein 

Kon zep t für eine Zusam m enarbeit zu en t wickeln . 

D ie Kom m ission verabschiedete schließ lich uneingeschränkt das Papier 

des SSK. De r Am t sleit er reich te es jedoch n ich t , wie vorgesehen , an den 

Rat zu r Besch luß fassung weit er , sondern erhob rech t liche Beden ken . 

Die Sache geriet auf die lange Ban k , die Situat ion für den SSK ver­

schärfte sich aber zusehends. Als seit längerem zugesagte neue Mit arbei­

ter für die zusammengebrochene Abt eilun g für ortsfremde Jugendliche 
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Köl ner  Pr e s s e  17. 4. 74 

M i t g l i e d e r d e s V e r e i n s „ SuztaljiAdagQgische Sondermaßnai imen*' 

d r an g e n i n s R a t h a us e i n 

Ungebetene Gäste in 

Burauens Zimmer 
K r i t i k an F inanz i e rung der Bet reuung Jugendl icher 

r«: dl« S S K -Uut e u e w i auf SMMln und Bodwi . Foto: Hmhmibac h 

„I c h d a c h t e , d a s w ä r e 

n u r e i n e S c h u l k l a s s e " 
Betreuer von Fürsorge-Zöglingen besetzten Rathaus - Zum Essen eingeladen 

OB-Zimmer im Kölner Rathaus besetzt 
Jugendlich« wollten g»gen unzur«ich«nd« SoztalmaBnahnMn .protostiaran'' 



Zen t rum , das am i . 8. 1973 eröffnet werden sollte. Er ist ein Ein b r u ch in 

die Rechtsgeschichte der Bun desrepublik, eine stellenweise Aufh ebun g 

des allgemein herrschenden totalen Elt ern rech t s. Der Jugendliche ent-

scheidet danach let zt lich selbst , ob er zurück in die Verhältn isse geht , 

aus denen er gekommen ist , oder ob er beim SSK bleiben wi l l . Das Ju -

gendamt ist danach dazu verpflich tet , die En t sch eidun g des Jugen d li-

chen rech t lich und fin an ziell abzusich ern . Dieser Ver t rag war eindeut ig 

n ich t dem pädagogischen Bereich zugeordnet - wie etwa die Gen eh m i-

gung zu m Bet rieb des Kon t akt zen t ru m s. Er richtete sich an die soziale 

Gruppe der obdachlosen Jugendlichen und galt un tersch iedslos für je-

den , der auf der Straß e lag. Er bedeutete, daß  die obdachlosen Jugen d li-

chen als h ilfsbedürft ige Gru ppe anerkann t wu rd en , daß  ihnen ein Rech t 

auf H ilfe ih rer Lage entsprechend zugesichert wu rd e. Sein sozialpolit i-

scher In h alt un d Ch arakt er machte ih n zu einem Vorst oß  in der Sozial-

ordnung der Bun desrepublik, der im Bereich der Bun desrepublik ohne 

Beispiel ist . D ie in ih m gefaß te Regelung reich t weit über die gegen wär-

tigen Verhältn isse un d Rech t spraxis un d auch weit über beabsichtigte 

Reform en im neuen Jugendhilferech t h in aus. 

Zu m ersten Mal waren h ier Grun drech t e für die soziale Sch ich t der ob-

dachlosen Jugendlichen durchgesetzt , n ich t Sondervergünst igungen für 

einen kleinen Kreis Auserwäh lt er wie bei den progressiven pädagogi-

schen Modellen . 

Mit diesem Vert rag war aber auch ein Sprengsatz in die Verwalt u n g un d 

in die allgemeine inst itu t ionelle Jugendhilfe gelegt. Den n offenkundig 

war die Köln er Verwalt u n g n ich t in der Lage, auch n u r die Hälft e der in 

Köln lebenden obdachlosen JugendHchen m in im al zu versorgen . Der 

Vert rag aber galt für alle. Wegen seiner grundsätzlichen Bedeutung 

wurde der Vert rag auch vom Rat beschlossen . Vo r der Presse feierten 

ihn Verwaltungsspit ze un d Ratsvert reter als groß e soziale Pion ier t at . 

Der SSK wurde von einer Welle öffent lichen W oh lwollen s überspü lt . 

Man rühmte unseren jahrelangen harten Ein sat z un d lobte die Stadt für 

ih ren mutigen Sch rit t . »EXPRESS« veröffen t lich te eine Serie über die 

Schicksale einzelner Jugendlicher. 

Die Folgen des Vert rages waren unm it telbar zu spüren : Beim SSK ka-

men scharenweise neue Jugendliche an - Woh n un gen un d Arbeit sp lät ze 

waren aber t rotz Zusagen seitens der Stadt n ich t zu bekom m en . 
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Verfahren der Zucannenarbcit zidcchen SSK und Jurendaiat 
der Stadt Köln 

I . Kontakt auf nahpc und vorläufip-o Abklärung 

Nach E i n t r e f f e n des Jugendlichen t e i l t der SSK dem ört-
l i c h e n Jugendamt unverzüglich unter vollständiger Personal-
angabe die Aufnahme des Jugendlichen mit. F a l l s am e r s t e n 
Tage eine Verbindungsaufnahme tatsächlich unmöglich i s t , 
e r f o l g t die M i t t e i l u n g am Morg&n des nächsten A r b e i t s t a g e s . 
Das Jugendamt g i b t M i t t e i l u n g an Heim., Sorgeberechtigten 
usw., wo s i c h der Jugendliche befindet und erklärt, daß 
innerhalb von 48 Stunden e i n Gespräch mit dem SSK s t a t t -
f i n d e t . 

Der SSK führt e i n Gespräch mit dem Jugendlichen und nimmt 
e i n P r o t o k o l l auf. Betreuer u. Jugendlicher sprechen binnen 
48 Stünden mit dem zuständigen Sachbearbeiter im Jugendamt, 
übergeben einen B e r i c h r und sprechen das weitere Vorgehen 
bezüglich Aufklärung u. etwaiger Maßnahmen für die nächsten 
12 Tage ab, zum B e i s p i e l Einholen von Informationen b e i 
den Erziehungsberechtigten, b e i Jugend- oder anderen zustän-
digen Behörden. Wenn im Verlaufe der 14 Tage keine Lösimg 
zustande kommt, die eine Üboreinstimmimg zwischen Jugend-
l i c h e n , SSK; Jugendamt u. Erziohiingsberechtigten e r b r i n g t , 
wird das Jugendamt spätestens am 14. Tag beim Vormundschafts-
g e r i c h t einen s c h r i f t l i c h e n Antrag s t e l l e n , eine vorläufige 
Regelung für eine Beobachtungszeit von 4 Wochen zu t r e f f e n . 
Auszahlung von 160,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA— DM am 3- Tage (40 DM für die e r s t e n 
2 Tage, 120,-- DM für weitere 12 Tage). 

I I . Endprültige Abklärimg 

Iimerhalb der nächsten v i e r Wochen e r f o l g t eine gemeinsame 
Abklärung durch das Jugendamt, den SSK imd dem Jugendlichen 
gem. der vorherigen Absprache. Der SSK e r s t e l l t einen s c h r i f t -
l i c h e n B e r i c h t über das Ergebnis der Ermittlimgen imd macht 
Vorschläge; für das weitere Vorgehen auf Wunsch von SSK oder 
Jugendamt kommt der " F a l l " i n das Teamgespräch. E i n solches 
Teamgespräch s o l l t e regelmäßig zwischen den zuständigen Mit-
a r b e i t e r n des Jugendamtes, SSK-Betreuem und Jugendlichen 
s t a t t f i n d e n . S e i t e n s des SSK nehmen an den Teangespräch b i s 
zu d r e i für einen Z e i t r a u n von wenigstens d r e i Monaten 
zu wählende M i t g l i e d e r sowie i n Einzelfällen der zustän-
dige Betreuer u. der Jugendliche t e i l . 

Auszahlung am 14. Tage von 120,- • DM für die vergangenen 12 
Tage u. Vorauszahlimg von 280,— DM für v i e r Wochen. An Ende 
der ft. Woche Restzahlxmg von 280,— DM. 

I I I . Verlänpjerunp; 

War es n i c h t möglich, innerhalb der vergangenen 6 Wochen eine 
endgültige Lösung zu e r a r b e i t e n , kann eine Verläingerung der 
Betreuungszeit un j e w e i l s 14 Tage erfolgen. Zu Beginn der 
Verlängerung werden 140-DM ausgezahlt, am Ende der Verlänge-
r\mg rückwirkend weitere 140 DM. 

11.5. 

gez. K e s s l e r gez. Walter Dörken 



Die Verwalt un g geriet bereits binnen ku rzem in starke Bedrän gn is. 

Ein m al brach das Jugendamt an der Basis völlig zusam m en , so daß  

SSK-Bet reuer wesent liche Aufgaben der Sachbearbeiter m it übernah -

m en , damit die dringlichsten Formalitäten erledigt werden kon n t en . 

An t räge und Bewilligun gen wurden teüweise von demselben SSK-Be -

treuer ausgefüllt , der zuständige Sachbearbeiter kam kaum m it den U n -

terschriften h in terher. 

Die Leit un g der Sozialverwaltun g un d vor allen Din gen der Dezern en t 

wurden im folgenden halben Jah r völlig von den Au swirku n gen des 

Vertrages in An sp ru ch genommen. Ger ich t e, einfluß reiche Elt e r n , an -

dere Jugen dbehörden verlangten »ihre« Jugendlichen zu rück, sch rie-

ben Besch werden , weil das Köln er Jugendamt die Am t sh ilfe verweiger-

te, zogen schließ lich vor Ger ich t . In n erh alb der Jugendhilfe in N o r d -

rhein-Westfalen war heller Au fru h r . Die Köln er Verwaltun gsspit zen 

gerieten zunehmend unter Beschuß . 

D a s Ko n t a k t z e n t r u m a l s Ein r ic h t u n g d e r Ju ge n d h i i fe 

Als am 15. August 1973 das Kon t akt zen t ru m in der Vorgebirgsst raß e in 

Köln eröffnet wu rd e, war seine genehmigte Kon zep t ion bereits zu r 

Farce geworden . Es begann seine offizielle Arbeit als Ein r ich t u n g für 40 

Jugendliche, dafür wurden ca. 30 Bet reuer eingestellt . I n W irkH ch keit 

arbeiteten diese bereits un ter H och d r u ck . Am Salierring war in z wi-

schen längst ein ganzes H au s m it 60 Jugendlichen belegt , in unzähhgen 

Wohnungen der Stadt waren Jugendliche un tergebracht . De n geneh-

migten 40 Plätzen standen an die 200 Jugendliche gegen über, die tat-

sächlich beim SSK waren . 

Das H au s am Salierring war ein ehemaliges H o t e l , in dem ursprünglich 

vom Jugendamt und seit dem Früh jah r vom SSK einige Jugendliche u n -

tergebracht waren . Der Hot elier hatte im Mai auf unsere Bit t en h in alle 

Jugendlichen des SSK, die in seinen verschiedenen Absteigen woh n t en , 

in »Hotel Ast or« kon zen t r ier t . Es war binnen ku rzem doppelt überbe-

legt. Der Besit zer kassierte für jeden Jugendlichen den Hot elsat z von 

24,50 D M vom Jugendamt , der SSK bekam für Essen un d alle weiteren 
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Lebenshaltungskosten un d Betreuungsaufwand l o , - D M täglich . 

U m diesen üblen Zust an d zu beenden un d weil der Hotelbesit zer 

seine m in im alen Leistun gen n och reduziert e, beantragten wir eine 

An erken n u n g als zweites »Kon taktzen t rum « für das »Hotel Ast or«, 

denn so hät ten die H ot elkost en von 40 bis 50 Tausen d Mark m onat lich 

auf eine ausgehandelte Miete von m on adich D M 5 0 0 0 ,- gesenkt wer-

den kön n en . 

W i r hat ten gespürt , daß  eine Gren ze erreich t war , das »Astor« hatte 

keine Au ssich t m eh r , als offizielle Ein r ich t u n g anerkann t zu werden . 

Beim ersten Besuch der Heim aufsich t im Kon t akt zen t ru m führten wir 

auch das »Astor« offiziell als Ein r ich t u n g vor un d beantragten dessen 

An erken n u n g. De r Landschaft sverband antwortete darauf m it einem 

Schheß ungsan t rag beim Min ist er . 

W ir erlebten , daß  die Zusammenarbeit m it den Beh örden auf höherer 

Eben e an seine Gren ze st ieß . Das Köln er Jugendamt war seit Absch luß  

des Vert rages handlungsunfähig un d hatte die Kon t rolle über den SSK 

un d die Vorgän ge im eigenen H au s ver loren . Pausenlos brachte der SSK 

neue Jugendliche an un d marsch ierte so über die verwir r t e un d in sich 

zerst rit t ene Schar der Sachbearbeiter h in weg, währen d der Dezern en t 

un d die Spit ze der Verwalt u n g von den rech t lichen un d polit ischen Fo l -

gen des Vert rages überrann t wu rd en . 

Er s t als die übergeordnetb Beh örd e Landesjugendamt m it der tatsächli-

chen Zah l der JugendHchen kon fron t ier t wu rd e, wu rd e die SSK-Bewe-

gung gestoppt. 

D ie Reakt ion des Landesjugendamtes En d e August 73 t raf zusammen 

m it anderen Best rebungen auf der polit ischen Eben e, die sich bereits 

deu t lich auf drast ische Ein sch rän kun g der SSK-Ar b e it oder sein Verbot 

r ich tet en . 

Die »Run dsch au« un d die C D U waren schon ku r z nach Absch luß  des 

Vert rages völlig um geschwenkt . Als sich tbar wu rd e, daß  der SSK den 

Ver t rag n ich t dazu benutzte, die vorhandenen Wohngemeinschaften fi-

n an ziell abzusich ern , sondern dazu immer neue Jugendliche aus dem 

Un t ergru n d zu holen un d den Beh örden zu präsen t ieren , schössen sie 

sich auf den SSK ein . Die H ilflosigkeit der Verwaltungsspit zen kam ih -

nen gelegen, kon n ten sie daran doch die Unfäh igkeit der SP D n ach wei-

sen u n d sich als O rdn un gskräft e ins rechte Lich t setzen . 
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Die »Rundschau« un d die Kirch en zeit u n g un ternahmen in der Folge-

zeit alles, um die Situat ion an zuh eizen . Mit pausenlosen neuen An gr if-

fen gegen den SSK und die SPD-Verwalt u n gssp it ze versuch ten sie, eine 

eventuelle Lösun g der offenen Problem e zu verh in dern und die Stadt-

verwaltung in den Ban krot t zu t reiben . 

Die Kirch en zeit un g iden t ifizierte den SSK als lin ksrad ikale, an arch ist i-

sche O rgan isat ion , die den Um st u r z betreibt un d forderte in fasch ist i-

scher Manier die Bevölkerun g zu r Selbst just iz auf: Sie rief nach dem 

Ar z t , »der endlich auf beiden deutschen Augen furch t los den ideologi-

schen roten Star st ich t«. 

Andere Behörden gaben der C D U Flan ken sch u t z. Das CD U - b e -

herrschte Liegenschaftsamt rückte keine einzige seiner leerstehenden 

Wohnungen heraus und blockiert e so Abfluß m öglichkeit en für die 

SSK-H äu ser . Die Polizei ging nach anfänglichem St illhalt en zu n eh -

mend über die m it dem Sozialdezernen ten vereinbarte Zusammenarbeit 

h inweg und führte auf eigene Kappe Jugendliche zu rück. Bei geringsten 

Anlässen ging sie m it Groß ein sätzen gegen die SSK-H äu ser vor , festge-

nommene Jugendliche un d Kin d er wurden wie Schwerverbrecher be-

handelt und teüweise geprügelt . 

Un t er dieser Zerm ürbun gstakt ik brachen die Sozialverwaltun g und die 

SPD endlich zusam m en : 

Im August war es zu einer Prügelei m it Polizeibeam ten vor dem »Hotel 

Astor« gekommen. Wieder einm al erschienen Beamte im H au s , angeb-

lich , weü sie zwei jugendliche Radiodiebe such ten . D ie Beamten mar-

sch ierten , ohne sich um die Bet reuer zu küm m ern , durchs H au s und 

nahmen schließ lich den erstbesten Jugen dlichen , der ihnen verdäch t ig 

vorkam , fest und schleppten ih n in einen Streifenwagen . Drauß en hat-

ten sich Jugendliche gesammelt . Ein Dreizehn jäh riger machte eine »fre-

che Bem erkung« und wu rde daraufhin auch noch verhaftet un d in den 

Wagen gesteckt. Als ein Bet reuer wütend protest ierte, bekam er einen 

Schlag m it der Faust ins Gesich t , er wehrte sich und wurde dann von 

zwei Beamten am Boden liegend verdroschen . Die Jugendlichen griffen 

ein , und es entstand eine Prügelei. Währenddessen ergriffen die Kin d er 

im Streifenwagen die Gelegenheit beim Schopf und rissen aus. Das war 

der An laß  für einen Groß ein sat z der PoHzei. Der offizielle Gr u n d war 
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Der  Ums chwung 

p o t t n i c g e j i i i i o p c g o i t 

Jugendamt und SSK 
rauften sich zusammen 
Gemeinsame Kommission fand Regelung für Zuschüsse 

CDU: Scharfe 
Attacke gegen 

Verwaltung 
Schleppende Arbe i t v o rgeworf en 

n o i n i ^ c Q e | i i i u 0 | a i a u 

Krawall im Jugendamt 
SSK randalierte - Die Polizei muBte aeholt werden. 

p o im p c Q e p i i i iP ic Q a i i 
21. 7. 73 

B e t r e u u n g d e r Z ö g l i n g e 

w i r d i m m e r k r i t i s c h e r 
Die Stddt aber finanziert den SSK welter - Kripo macht sich Sorgen 



»Ml VM «MI H*l«l AalM. fai «Ml U )«aMdl|«h« dM tSK «otuM«. Bild: SdtlMtfl 

StraDenschlacht nach 

Jagd auf Einbrecher! 
Poirzel: Freunde befreiten VerdäGlitige 

Von GUNTHER BRAUN 

e x p K 51 n -  St r ae«i t di l acht  vor  d Mi  SSK-  f «s t  Doch Mi nut on t pöt ar  • nt kai i i »n di « b«l d*n 
Q«ar t i «r  a m Sonor r i ng!  B«l  d*r  J a g d na c h i w* l  wi «d*r  a wt  d « m St r «i f «nwag«n.  Ei n Pe i i z i t t .  d w 
Dn b r s d i e n i  na f mi on PoNzoi bMunt o g Ml Ai n v*f f o i g t 0 |  g«r i «t  unt #r  di # St r a B^nbohn.  
noc hnt ht a g i w«i  B«w«l i n«r zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA dt  . He t ol  At l o r "  Ex p r e s s  7. 8. 73 

»Gefangenenbefreiung«. Im m er mehr Streifenwagen kam en . Als ein 

Beamter vor eine Straß enbahn lief, wurde eine Hun dert schaft ein -

gesetzt. Diesen Beamten hatte m an vor ih rem Ein sat z gesagt, der 

SSK hätte einen Kollegen erschlagen. En t sprech en d gingen sie dann 

vor . Jugendliche un d auch Bet reuer wurden bru t al zusammengesch la-

gen. Im Präsidium wurden die Festgenommenen du rch ein Spalier von 

Polizeibeamten getrieben, du rch Schläge un d Arsch t r it t e vorwär t sbe-

fördert . 

Die Jugendlichen hatten sich schließ lich in ohnmäch t iger W u t im 

»Astor« verbarrikadiert . D ie Polizei bereitete die Stürm ung vor , der Sa-
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lier r in g sah aus wie im Bürgerkr ieg. In letzter Min u t e wurde die Stür-

m un g durch den Hot elbesit zer verh in dert , die Ak t io n hatte aber poli-

t isch ih ren Zweck erreich t . 

Die »Rundschau« klot zt e m it Sch lagzeilen un d Kom m en t aren , schob in 

den folgenden Tagen Ar t ike l n ach , du rch die die Nachbarschaft und die 

Bevölkerun g in An gst un d Pan ik versetzt wu rd en . 

Die C D U griff die so erzeugte St im m un g auf, vor allem die »Run d-

schau« hatte einer vorh er kleinen »Bürgerin it iat ive« starken Au fwin d 

verschafft . Im Nam en der Bevölkerun g beantragte sie eine Sondersit -

zung des Hauptausschusses, um eine SchHeßung der SSK-Häuser durch -

zuset zen . D ie Parlam en tsvert reter wu rd en aus den Fer ien geholt . 

Die Sozialverwalt un g un d die SP D t raf das m it ten in ih rem verzweifel-

ten Bem ü h en , p rakt ikable Lösun gen für den Ver t rag zu finden . 

Nach dem ersten Ju bel u m die Verein barun g hatte man weitschweifende 

Pläne gewälzt , die auf eine grundsätzliche Neuorien t ierun g der Arbeit 

des gesamten Jugendamtes h inausliefen . Der Dezern en t reiste in zwi-

schen zu versch iedenen überört lichen Kon feren zen un d versuchte dort , 

ähnliche In it iat iven in anderen Städten ins Leben zu ru fen , um den 

D r u ck der Jugen dlich en zu vert eilen . Man sah sich als die Reform spit ze 

der Jugendh ilfe und benutzte alle Kan äle für den Ver su ch , den Vert rag 

vom I I . 5. 1973 bundesweit du rch zuset zen . 

W ie weit reichen d die Pläne un d Hoffnungen der Jugendamtsreformer 

waren , wissen wir heute ganz klar aus einem in ternen Papier der Sozial-

verwalt u n g. Da r in werden Überlegun gen angestellt , ob das Jugendamt 

in Zu ku n ft auf F E (Fürsorgeerzieh un g) und F E H (Freiwillige Er z ie -

hungsh ilfe) ganz verzich t en solle un d ob geplante un d in Vorbereit un g 

befindliche Projekt e wie ein städt isches Mädchenaufnahmeheim n ich t 

aufgegeben un d die vorhandenen Mit t el sowie das Personal in die 

SSK-Ar b e it eingebracht werden sollt en . Es ist n ich t zu übersehen , daß  

die Sozialverwalt un g un d auch woh l die SPD-Meh rh eit zu der Zeit 

glaubten , auf den Kn och en des SSK als mutige Reform er ins öffent liche 

Ram pen lich t t reten zu kön n en . An st at t den SSK frühzeit ig zu brem sen , 

ging m an offenbar un beküm m ert davon aus, daß  der SSK selbst nach ei-

ner gewissen Zeit »seine Gren zen « erkennen und zu r erfolgreichen Zu -

sammenarbeit bereit sein werde. 
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Dezernat V 

Schreiben: ab: 

10. 8. 1973 

Herrn Oberstadtdirektor 

Ich bestätige Ihr Schreiben vom 8. 8. 1973. mit dem Sie mich unter 
Bezugnahme auf das beigefügte Rechtsgutachten des Rechtsamtes dazu 
auffordern, die Zusammenarbeit mit dem SSK künftig daran auszu-
richten. 

Bevor ich meine Mitarbeiter anweise, entsprechend der Meinung des 
Rechtsamtes ab sofort nicht mehr nach der Vereinbarung zwischen 
dem Jugendamt und dem SSK zu verfahren, bitte ich Sie, die Tat-
sache zu bedenken, daß die genannte Vereinbarung zwischen dem Ju-
gendamt und dem SSK durch Dringlichkeitsentscheidung vom 22. 5. 73 
und bestätigenden Ratsbeschluß vom 7. 6. 73 ausdrücklich ratifiziert 
worden ist. Ebenso hat der Jugendwohlfahrtsausschuß die Vereinbarung 
in seiner Sitzung vom 4. 6. 73 zustimmend zur Kenntnis genommen. 
Wenn Sie mit dem Rechtsamt der Meinung sind, die Vereinbarung sei 
rechtswidrig, müssen die genannten Beschlüsse des Rates und seiner 
Gremien aufgehoben werden. 

Zu der Frage der Rechtmäßigkeit der Vereinbarung werde ich in Kür-
ze noch detailliert Stellung nehmen, nachdem eine erste Überprüfung 
des Gutachtens aus dem Rechtsamt durch den Justitiar meines De-
zernats erhebliche Bedenken gegen die rechtliche Haltbarkeit der Be-
gutachtung ergeben hat. 

Unbeschadet dieser Rechtsfragen bitte ich Sie eindringlich, zu beden-
ken, welche Folgen es haben wird, wenn ich entsprechend Ihrer Anwei-
sung die Vereinbarung mit dem SSK unverzüglich aufkündige. Die Re-
aktionen des SSK sind, wie etwa die Besetzung des OB-Büros und die 
jüngsten Auseinandersetzungen vor dem Hotel Astor dartim, zumindest 
insofern vorhersehbar, als unkontrollierbare Großaktionen mit Be-
setzungen etc. .erwartet werden müssen. Ich bitte Sie zu überlegen, ob 
wir die daraus resultierenden öffentlichen Auseinandersetzungen sach-
lich und politisch durchstehen können und wollen. 

überdies muß berücksichtigt werden, daß solche praktisch unvermeid-
bar bevorstehenden spektakulären Auseinandersetzimgen an den materi-
ellen Problemen, der Notsituation nun einmal in Köln anwesenden 
pbhutbedürftigen Jugendlichen nicht nur nichts ändern, deren Bewälti-
gung vielmehr erheblich erschweren wird. 

Angesichts dieser Problemsituation möchte ich vorschlagen, die ange-
laufenen parlamentarischen Beratungen und eine für die nächste Woche 
angesetzte Besprechung bei mir mit dem SSK abzuwarten, ehe ich die 
Methoden und Inhalte der Zusammenarbeit mit dem SSK ändere. 

Br i e f  de s  S o z i a l d e z e r n e n t e n Kö r ne r  



Aus  de r  Ha upt a us s c hußs i t z ung vom 14 . 8 . 74 

Hellmich (CDU) begrüßt die Entscheidung des Oberstadt-

d i r e k t o r s , die zeige, daß n i c h t - wie k r i t i s c h e Beobachter 

glaubten - die ganze Stadtverwaltung und die entsprechenden 

Organe Gefangene e i n e r ÖSK-Situation seien. Diese E n t -

scheidung' und das, was KM Wendland namens s e i n e r F r a k t i o n 

a l s Konzeption vorgetragen habe, beweise, daß die ent-

scheidenden S t e l l e n i n d i e s e r £t£.dt von d i e s e r Befangenheit 

noch f r e i seien. 

Diese Unbefangenheit s e i aber n i c h t im Bereich des Beige-

ordneten Körner gegeben. Dazu hätten die Argumente maß-

geblicher M i t a r b e i t e r beigetragen, und auch Beigeordneter 

Dr. Lehmann-Grube habe von I n t e r e s s e n k o l l i s i o n gesprochen. 

Wenn der Bürgerschaft eine weitere Zusammenarbeit zugemu-

te t werden s o l l e , müssezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA auch h i e r eine saubere Verv;altung 

gegeben s e i n . Das für das Abkommen mit dem SSK e r s t a t t e t e 

Gutachten s e i von der Stadtverwaltung e r a r b e i t e t worden*, 

seiner Meinung nach unter I n t e r e s s e n k o l l i s i o n , vermutlich 

sogar unter Verletzung der Beamtenpflichten...rfan könne n i c h t 

E r glaube n i c h t an das Vorliegen eines pädagogischen Konzepts 

des SSK. Das, was hierüber v o r l i e g e , kenne man auf den Satz 

verkürzen, die G e s e l l s c h a f t müsse den Bedürfnissen des obdach-

losen Jugendlichen angepaßt werden, der k r a f t eigener Ent-

scheidung obdachlos geworden s e i . Pur ihn ergäben s i c h h i e r 

Assoziationen mit Konzepten aus dem Heidelberger P a t i e n t e n -

k o l l e k t i v , i n denen behauptet werde, daß n i c h t der Gesunde, 

sondern der Kranke der Normale s e i . 

Dr. ^teyer (CDU) 

Was das pädagogische Konzept des SSK b e t r e f f e , so v e r -

weise er auf dessen l e t z t e s Schreiben, auf Äußerungen der 

Betreuer und auf eine im Kontaktzentrinn Vorgebirgsstraße aus-

gelegte Broschüre "Die Rote H i l f e " . 



18. 9. 73 

Stadt will in großem Stil obdachtosen Jugendlichen helfen 

Alternative zur „Straß e " 
V o n C H R I S T A B E C K E R 

Mit einem unc«wBlmlJdi«D akchuldbekenntai* be-
tonte SPD-Ratsmltglied Franz Wrndland den Willen 
seiner FrakUoo. für obdadilose Jugendliche (etwa 
1000 in Köln) mehr xu tun alt In bundesdeuUdien 
Groflttadten sontt üblich. NKmUch jührlidi etwa zwei 
Millionen Mark für eine unkonventionelle, progres-
»ive und unbeaueme Form der Jugendhiife. eine 
„Alternative lur StraOe", auszugeben. Es »ei al lcr-
häch&te Zeit, eigentlich schon zu spät, vorbeugende 
Maßnahmen zu ergreifen, erklärte er, und sowohl 
Rat wie Verwaltung hätten zu lange „das Problcni, 

•>f da* der Verein SSK (SozUlpidagoglscfae Sonder-
maflnahmen Köln) Immer wieder bingewiesen hfitt«, 
auf die leuchte Schulter genommen". Wa« der Jugend. 
wohUahrtsausMfauS gestern verabsdiledete. einmal 
eine modifiziert« Hilfe für den SSK . vor allem aber 
ein troBxüglget eigene* Modell mit einer Kette von 
EinriUitungen, enUprIcht in seiner Bedeutung (wenn 
es auch nicht so teuer Ut) dordMu* dem 100-Mil-
lionen-Programm zur BeaeiUgiug der Obdachlosig-
kelL 

18. 9. 73 

E n d l i c h : D i e S t a d t w i l l 

G e g e n p l a n z u m S S K 

„Körner-Modell" wurde einstimmig gebilligt 

ÄöIncretaOt-Sfmriflfr 

In der Betreuung 
auf neuen Wegen 
Sonderhilfe für Jugendhche im Aussdiuß 

Das Ergebn is der H au p t au ssch u ß sit zu n g u n d der ku r z darauf an beraum ten Ju -

gen d woh lfah r t ssit zu n g: Ei n st äd t isches Mo d e ll , das den SSK ablösen so ll, wir d 

besch lossen . 
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Die »Astorprügelei« und die daraufh in von der C D U durchgesetzte 

Sondersitzung schlugen deshalb wie eine Bom be bei der Sozialverwal-

tung ein . H in z u kam , daß  der O berst ad t d irekt or , von den massiven öf­

fentlichen Angriffen aufgeschreckt , bereits En de Ju li den Sozialdezcr-

nenten angewiesen hat te, ku rzerh an d den Vert rag aufzuheben . Die 

linke SPD und der Dezern en t sperrten sich empört gegen diesen 

»Dolch stoß «, der SPD-Frakt ion svorsit zen d e warf dem O berst ad t d i­

rektor noch in der EJauptausschuß sitzung »polit isch in st inkt loses H a n ­

deln« vor . Au f eindringliche W arn un g des Dezern en ten h in zog der 

Oberstadtdirektor seine An ord n u n g wieder zurück. ( Es sei fraglich , ob 

die Verwalt un g die zwangsläufige »Auseinandersetzung m it dem SSK 

vor der Öffent lichkeit durchstehen kön n e«, und er brauche etwas Zeit , 

um den SSK »zu einem brauchbaren Partner aufzubauen «.) 

H ekt isch begann man in der Sozialverwalt un g, eine neue BasiszyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA f i j r die 

begonnene Arbeit zu suchen . Die ursprünglichen Pläne der SP D - Re ­

former waren du rch kreu zt . D ie reakt ionären Kräfte in Köln bliesen 

zu m Todesstoß  gegenüber dem SSK, der SPD-St ad t verwalt u n g gabzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA man 

die Veran t wort un g. 

Unbedingt aber wollt e man verm eiden , den SSK m it einem spektaku lä­

ren Schlag zu beseitigen und den Ver t rag einfach wieder zu zerreiß en . 

Es war klar , daß  in diesem Fa ll die C D U - T a k t i k voll aufgehen wü rd e 

un d die SPD als ungeordneter, veran twortungsloser und regierungsun ­

fähiger Chaotenhaufen auf der St recke geblieben wäre. Man versuch te 

zuerst beschwörend un d dann d roh en d , den SSK zu einer Verein barun g 

über eine Kapazität sbegrenzung zu bewegen , um dann m öglichst in 

Ru h e un d im kleinen Rah m en das Kon t akt zen t ru m als pädagogisch un d 

wissenschaft lich qualifiziertes Modell aufzubauen . 

Darau f baute dann auch die SPD-St rat egie im Hauptaussch uß auf. Ih re 

Vert ret er wiesen auf die im Vert rag festgelegte Mit veran t wor t u n g des 

Jugendamtes h in , auf die n och n ich t vorhandenen eigenen Alt ern at iven , 

die Verweigerungen der etabHerten »freien Träger« un d darauf, daß  der 

Ver t rag vom i i . 5. 73 eine grundsätzliche »Neuorien t ierun g« des Ju ­

gendamtes bedeute, die »t iefgreifende Um st ellun gen erfordert , die 

n ich t angeordnet, sondern angenommen un d eingeübt werden m üs­

sen «. Es gelang der SP D auf diese W eise, die äuß erst erregte H au p t au s-

76 



Sch u ß s i t z u n gzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ohne Ge s i c h t s ve rl u s t zu überstehen un d Besch lüsse im 

Sinne der Sozialverwaltun g zu erreichen : 

1. D ie Verwalt u n g wurde grundsätzlich auf eine eigene Realisierung 

dieses »neuen Jugendh ilfebereichs« festgelegt. Es wurden die W e i­

chen für ein groß es beispielloses städt isches Alt ern at ivm odell gestellt 

un d Million en dafür freigemacht . ( Au f einer Jugendwohlfah rt sson ­

dersit zung am 17. 9. 73 wurde das endgült ig besiegelt). 

2. Der SSK wurde zu einer Kapazit ät sbegren zun g verpflich tet , in dem 

Maß e allerdings, wie die Stadt im Rah m en des eigenen Modells neue 

Ein r ich t u n gen schafft . 

3. Darü ber h inaus wu rd e der Ver t rag vom 11. 5. in seiner rech t lichen 

Kon sequen z auf den Rah m en des herrschenden Elt ern rech t s ge­

st u t zt , so daß  die Aufn ah m e eines Jugendlichen von der Zust im m un g 

der Sorgeberecht igten abhängig wurde. 

In der Folgezeit bemühte sich die Sozialverwalt un g, an der Spitze der 

Dezern en t , den SSK zu einer Kapazit ät sbegrenzung zu zwin gen . Die 

Angriffe der Reakt ion äre ließ  sie vo ll auf den SSK prallen , die Polizei 

wurde in ih ren An griffen un ter den Augen des Dezern en ten immer b ru ­

taler un d war bald dabei, die Grundbedingungen für Sozialarbeit über­

haupt zu zersch lagen . Der Dezern en t nahm das kom m entarlos h in , 

blies sogar m it in das H o r n , als die Polizei den SSK in einer Presseerklä­

rung un tersch wellig als kr im in elle Bande h instellte. Zwe i Kin d er des 

SSK waren auf gemeinsamen Diebeszug m it Zweien aus städtischen 

Ein r ich t u n gen erwisch t word en , die Schlagzeilen sprachen entspre­

chend der Presseerklärung der Polizei von »SSK-Ban d e«. 

W ir sahen , daß  die W eich en gestellt waren : Die C D U un d die ih r nahe­

stehenden Kreise betrieben die völlige Zerstörung des SSK, die SP D un d 

ih re Reform er brauchten ih n noch als Steigbügelhalter für ih r eigenes 

»Reform m odell«. Es lag auch in ih rem In teresse, ein spektakuläres Ver ­

bot des SSK zu verm eiden , um vor der Bevölkerun g n ich t das Gesich t zu 

ver lieren . 

Deshalb kam es ih r gelegen, als der Min ist er in tervenierte un d in einem 

Erlaß  den Ver t rag vom 11. 5. 1973 teilweise aufhob. D ie Rolle des 

SSK-Sch läch t ers konn te sie verm eiden , sie wartete ab, bis der sch warze 

Peter ganz von anderen In st an zen übernom m en wurde. 
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QUER DURCH KÖLN 

Jugendamt und Polizei diskutierten mit Heitern entwurzelter Jugendlicher 

g i g jg Sinkt das Boot des SSK? 
'"vSiSH'HlSE Fronten verhärten sich - keine Einigung über Aufnahmebeschränkung 

•! zeigte sich am Dlens- dezernenl KOrner und Kripodiel ( 

schule, wie sich die Fronten zwischen ParltStlscheni Wohllahrlsverband und spradie, we. 
' dem SSK (Sozialpädagogische Sonder- Jugendrichter Dr. DrIes sowie Lothar Sdiützllnge In 

r Kippe vom SSK riten B " 

Das Sch icksal von Kon t akt zen t ru m un d »Astor« war besiegelt. Als Te i l 

der offiziellen Jugendhilfe konn te der SSK auf die Dau er n u r überleben , 

bis das städt ische Modell eingerichtet war , und auch , wen n wir sämtli­

che Bedingungen erfüllt hät ten , wäre uns langfrist ig n ur die offizielle 

Fu n k t ion eines »Müllhaufens« der städtischen Ein r ich t un gen geblie­

ben . Das bekräft igte uns in der H alt u n g, eine angeordnete Kapazit ät s­

begrenzung zu rückzuweisen un d weit erh in jeden aufzunehm en , den 

wir noch un terbringen kon n t en . W ir schrieben eine Doku m en t at ion , 

wiesen auf das bevorstehende SSK-Verb ot h in und verbreiteten sie bun ­

desweit . Der Stadt erklärten wir , daß  wir weit erh in nach dem Vert rag 

vom 11. 5. arbeiten würden un d wiesen auf ih r eigene Veran t wort un g 

h in fürzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA al le obdachlosen Jugen dlichen . Die Argumente aus dem päd­

agogischen Bereich wiesen wir zu rück, indem wir auf die mindestens 

tausend bedürft igen Jugendlichen in Köln pochten un d auf die No t ­

wen digkeit von Asylen . Au f einer Podium sdiskussion am 9. 10. 73 
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prallten die Posit ionen öffent lich aufeinander. U m die St im m un g in der 

Öffent lichkeit gegen den SSK zu wen den , griff der Kr ip o -Ch e f H a m a ­

cher, bekannt als Kr im in alau t or un d prom inen te Geisel, zu einer geziel­

ten Man ipu lat ion . Er behauptete, daß  die Straftaten in Köln du rch den 

SSK um über looo im Mon at gestiegen seien , obwoh l - wie sich später 

herausstellte - die Kr im in alst at ist ik eine Abn ah m e der Straftaten aus­

weist . D ie Ku lissen für den letzten Ak t waren damit aufgestellt , der 

Ausgang des Dram as war sicher: SSK-Ver b o t un d Schließ ung der H äu ­

ser. Aber um die Bedingungen wurde in der Folgezeit gerungen. De m 

SSK ging es daru m , das geplante langsame Auslaufen zu vermeiden un d 

der SP D den spektakulären Sch rit t n ich t zu ersparen . W ir wollt en n ich t 

die Veran twortun g dafür m it t ragen , daß  vor den Augen der Öffen t lich ­

keit der tatsächliche Zust an d staat licher Sozialh ilfe versch leiert wir d 

und m it unserer Exist en z für das u n m erklich langsame Überleit en der 

erkämpften allgemeinen Rech te der obdachlosen Jugendlichen in ein 

Auserwäh ltensystem herhalten . 

Zuerst h ielt sich die Stadt n och an den Rat sbesch luß , entsprechende ei­

gene Kapazitäten aufzubauen . Gleich zeit ig begann sie aber sch on , die 

Zahlungen für best immte Gru p p en von Jugendlichen beim SSK ein zu ­

stellen . 

Mit groß sprecherischen An kün digun gen eröffnete sie ein eigenes »Kon ­

taktzen t rum für Kin d er«, als erstes Teilstück des neuen Modells. 

Gleich zeit ig stellte sie alle Zah lungen für 15 jährige un d jüngere Kin d er 

beim SSK ein . Sie ging auch n ich t davon ab, als sich herausstellte, daß  

ih re Sozialarbeiter n ich t einmal die Hälfte der betreffenden Gru ppe auf­

nehmen kon n t en . Diese Ein sch ränkungen gingen weit er . Eingestellt 

wurden die Zah lungen für Auslän der , dann für Volljäh rige un d schließ ­

lich wurden die Bewilligun gen von der Ein willigu n g der Sorgeberech­

tigten abhängig gemacht. 

Im Dezem ber 73 wu rde die Ein r ich t u n g für Kin d er wieder geschlossen , 

weil t rot z groß zügiger materieller Ausstat tung un d einem Person al-Ju ­

gendliche-Verhältn is von fastzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA I : i die Verhältn isse katast rophal waren . 

Die Kriminalität der 12 Kin d er war höher als die der über 200 SSK- Ju ­

gendlichen - die Zerst öru n g, der Dr eck , die Ruh estörun gen übert rafen 

die SSK-Verhältn isse bei weit em . 
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Ä0lncretaDt-5Imcwcr 
6 . / 7 .  1 0 . 7 3 

Neues He im vo m Am t 
Räu m e für Kin d e r au s SSK-H äu sem stehen bereit 

Will 

Die Räume, in denen das 
Jugendamt künftig die .SSK -
K inder" betreuen wird, führ-
te Sozidldezernent Erich Kör-
ner duf dem Gelände des 
Pdllenberg-Heimes gestern 
der öffentlldtkelt vor. Sertis 
Su/)dldrbeiter — zwei von 
Ihnen mit /usätzlicher he l l -
paddgogisdier Ausbildung, 
zwei dndere haben schon 
Helmeriahrung — sollen hier 
kiint lig jene 30 K inder unter 
14 Jahren betreuen, die zur 
Zelt in den Häusern der SSK 
(„Sozialpädagogische Sonder-
maBnahme Köln") Unler-
kunft gefunden haben. 

pdddijoijischcs Konzept 
Altersgruppe nicht cri 
kdiin, und darum qebrUü 
die Kinder eme AUrrudtiv 
Heimerziehung hcrküntmiu h..r 
AllzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA zu schallen Dds sei jetzt mit 
dem An<]ebot im Pdllenlieiy-
Heim gesch^-hen, tuhrte Korner 

De z e r ne n t  Kör ne r  J u g e n d a mt l e i t e r  

Nach z we i  Mona t en wur de  da s  gr oßs pr e c he r i s c he  e r öf f ne t e  s t ä dt i s c he  
P r o j e k t  ( o b e n )  v e r l e g e n a l s  " S S K- Ei n r i c h t u n g "  h i n g e s t e l l t  und dann 
g e s c h l o s s e n ( u n t e n ) .  

17. 12. 73 

Weidenpescher Bürger schimpfen auf SSK-Jugendliche 

Misere: Pallenbergstift 
V o n C L A U S C L A U S E N 

DM Thema „SSK" beherrschte wieder elamal die nur m ut  den SSK (.Verein SeriiüpIdamiMli« Sm ät r 
DUknmlon eines BUrfcrverelns. Elngelitden hatten maBnahmen Kain") beiofen, u d »war auf «aa Pal -
die Weidenpcfldier sn einer BOrcerversammlnnc Ober lenberRstirt In Weidenpeach. w  seit einigen Strastoa 
„aktuelle Probleme". Doch war es den Verantwort- swel Jufendrrnppen mit ihren Betrenam oa« Hllte. 
liehen von Anfang an klar, dafl sich diese Problem« betreu«!» nnlenebracht sind. 



O b wo h l die gesamte Köln er Presse die Verwalt u n g zu decken versuch te 

- sie sprach bei der städt ischen Ein r ich t u n g n ur von »SSK-Kin d ern « - , 

erkannte der Dezern en t jet zt , daß  seine Rech n u n g n ich t aufging. Sein 

eigenes Modell konn te er neben der SSK-Ko n ku r r en z n ich t aufbauen, 

die Eröffnung wurde von Jan uar 1974 auf März verschoben . Es wu rd e 

klar , daß  der SSK ohne die gefürchteten spektakulären Akt ion en m it 

Polizei, Öffen t lichkeit u sw. n ich t aus der W elt zu schaffen war . Au ch 

die SP D richtete sich n u n darauf ein un d versuch te, wenigstens das 

größ te Aufsehen zu verm eiden . 

D a in zwisch en eine Flu t von Protest resolu t ionen aus der ganzen B R D 

bei Verwalt un g un d Rat eingegangen war , arbeitete Sozialdezernen t 

Körn er persön lich den ganzen Jan uar über eine städt ische Doku m en t a­

t ion aus, u m das kommende Verbot zu rech t fert igen . 

In der Köln er Presse wurden in immer schnellerer Folge Ar t ik e l veröf­

fen t lich t , die auf den SSK einschlugen un d der Bevölkerun g das Verbot 

schmackhaft machen wollt en . Die »Rundschau« vorn eweg, die SP D -

freundlichen Stadt -Anzeiger un d N R Z schlössen sich bald an . Die D o ­

zenten der Fachhochschule sprachen später öffent lich von einer Po­

gromhetze. 

Jede Möglichkeit zu r Angstm ache bei der Bevölkerun g wu rd e benutzt . 

So klotzte der »Express« - der im Sommer über n och eine »good-will«-

Serie über den SSK gebracht hatte - m it einer ganzen Seite, als eine 

Hausdurchsuchun g nach einem Mädchen erfolglos blieb. Der Ko m ­

mentar bejubelte geradezu hyst erisch das SSK-Verb ot . Ei n anderer An ­

laß , den SSK vor der Köln er Bevölkerun g als Verbrecherbande h in zu ­

stellen , war der Versu ch eines Jungen aus dem Kon t akt zen t ru m , m it 

zwei Freunden seine Freu n d in aus dem Aufn ah m eh eim Tem pelst raß e 

zu befreien. Dieses H e im ist übrigens vergit tert . D ie Mädchen vegetie­

ren oft monatelang h in ter Git t e r n , ohne Beschäft igung. 

AmzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA I I . Februar 1974 war eine Jugen dwoh lfah rt ssit zun g angesetzt . 

Dor t sollte das Verbot ausgesprochen werden . Un bekü m m ert feierte 

die Presse vorweg bereits die Schließ ung der Häuser un d vergaß  ganz, 

die Grun dregeln parlamentarischer Dem okrat ie , nach denen erst nach 

einer Abst im m un g im Parlament eine En t sch eidun g vorUegt un d n ich t 

bereits bei einem CD U - An t r a g oder einer Verwaltun gsäuß erun g. 
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Di e  Kö l n i s c h e  R u n d s c h a u " b e j u b e l t  d a s  S S K- Ve r b o t  b e r e i t s  e i n e  Wo c h e  

v o r  d e r  b e s c h l i e ß e n d e n S i t ^ u n q d e s  J u q e n d wo h l f a h r t s a u s s c h u ß .  

I b . 1 . 7 4 

Letztes Ultimatum an SSK: 
Stadt drotit mit Schließung 
Entscheidung fallt im Februar - Auch ausländische Straftäter aufgenommen 

Stadt Köln droht dem SSK 
Sperrung des Geldhahns an 
Konsequenz aus skandalösen Zustanden —Strenge Auflagen vorgeschrieben 

Ob»r«tadtcllr«lrtor Mohnan: FDP-Frakllonschef Dr Winklar: CDU-Fraktlontcfi«f Dr. Meyar: SPD-FraKtionjgescfiatlsluhrer 
.So floht • • nld)l wollorl' .Miesesto Art und Weise " »All« Z«Mung«n elntUll.n.- Neun-ann .Kanal ist voNI" 

D e r S S K v e r sc h w i n d e t  

v o n d e r B i l d f l äch e 
CDU-Rathausfraktion fordert von der Verwaltung; Sofortigen Stopp der Zahlungen 



HETZE I M BI LDZEI TUNGSSTI L:  Di e  Bo u l e v a r d z e i t u n g „ Expr e s s " be r e i t e t  
d i e  Be völ ke r ung a u f  e i n e  ge wa l t s a me  Ze r s c h l a g u n g de s  SSK v o r .  

Mädchen aus dem 
Heim freigeprügelt! 

SSK-Stoßtrupp überwältigte Aufseherin 
Von GERD ELENDT und 

WALTER SCHIESTEL (Fotos) 

expzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA K ö I n — D.r ruhig« F.m-
••habend in «inexn Mädchen-
wohnheim in Köln-Deutx wurde 
jäh gestört  Durch das Dachfen-
t ter sprangen plötxlich fUnf  Junge 

Männer In den Raum. 2S M äd-
chen kreischten auf. Die Heimiei-

I gegen die 
Wand geprUgelt  15 Minuten spä-
ter war der Spuk vorbei. Ein 
Mädchen aber, die 14jährige 
Diane, fehlte. 

frelung gebeten bsL 
Als sie das Helm  verlie-

ßen, drohten die Rowdys: 
.W i r kommen um  12 Uhr 
wieder l" Die Mädchen qin-

Wochenende, 2./3. Februar IS 

usgerissen iinil beiin SSK iintenietauclit  

13 j ä h r i g e v o r d e r 

Ra zz i a v e r s t e c k t 
Stadt: Der Loden wird 
jetzt dichtgemocbt 

Von GERD ELENDT 



Spate, zu späte 

Einsicht 

Meiner Meinung nach 

JOrgM C. Jagia 

Mit dem SSK geht es zu Ende. Wie notwendig dieses 
Ende geworden ist, Itönnen Sie jetzt — aber 
erst jetzt — nahezu in allen Blättern lesen. 
Und Sie hören es jetzt — leider erst jetzt — 
im ganzen Rathaus und bei allen Fraktionen. 

So deutliche Worte wie in diesen Tagen vernahmen 
Sie vor einem halben Jahr weder bei der SPD 
noch bei der CDU, schon gar nicht bei der 
FDP. 

Der Oberstadtdirektor, erster Mann der Stadtverwal-
tung, wagte in der Öffentlichkeit mit keinem 
Wort gegen den SSK aufzumucken. Obwohl 
er mit dieser Einrichtung genug Ärger hatte. 
Parteidisziplin und öffentliche Verantwortung 
sind eben zweierlei. 

In der SPD-Fraktion fielen schon seit langem harte 
Worte gegen das unsinnige Experiment. Aber 
hinter verschlossenen Türen. Draußen gab 
man sich — so nennt man es heute — pro-
gressiv. 

In der CDU-Fraktion gab es viel Unbehagen. Aber 
beim SSK-Start war man dabei. Man wollte 
nicht — so nennt man es heute — „in der 
schwarzen Ecke stehen". Als ob alles, was 
nicht rot ist, gleich schwarz sein muß. 

Die FDP machte sich noch vor zwei Wochen für den 
SSK stark. Und schiebt jetzt alle Schuld am 
gescheiterten Experiment der Stadtverwal-
tung zu. Sicherlich die leichteste, aber eben-
so auch die am wenigsten überzeugende Me-
thode. 

Mir ist auch kein deutliches Wort der Kritik des Land-
SchäTtSVerbanctee anzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA den SSK-UorgÄnqen in 
Erinnerung. Was Hörfunk und Femsehen des 
WDR über den SSK sendeten, geschah im de-
voten Stil der Berichterstattung eines Bauern-
kalenders über ein Nonnenkloster. 

Vergeblich wartete man auf eine öffentliche Stellung-
nahme des Paritätischen Wohlfahrtsverban-
des, dem der SSK angeschlossen ist Und 
Kölns Lehrergewerkschaft plädierte noch vor 
zwei Wochen für den SSK. Im Auftrage der 
Kölner Lehrer? 

Nun, da es keine Illusionen mehr gibt, da man zu den 
Realitäten zurückkehrt, hört man als einzige 
Rechtfertigung: „Aber die SSK-Idee war doch 
an sich gut!" Die Ideen von Träumern und So-
zialschwärmern sind an sich immer gut — lei-
der immer nur an sich. Deshalb allein finan-
ziert man sie nicht mit sechsstelligen Sum-
men. 

Nun marschieren sie alle gemeinsam in die „schwar-
ze Ecke", dorthin, wo die Rundschau sich mit 
ihrer Kritik allein und auf scheinbar aussichts-
loser Position schon vor fast einem Jahr be-
fand. 

Wir könnten die Neuankömmlinge alle mit einem be-
freienden „Herzlich willkommen" begrüßen. 
Ich ^UiMbe aber, ein resignierendes .Gute 



Der Dezern en t hatte An fan g Februar dem SSK neue »RichtHnien für die 

Zusammenarbeit« d ikt ier t , die so waren , daß  er m it Sicherheit davon 

ausgehen kon n t e, daß  kein Träger sie hätte annehmen kön n en . Gle ich ­

zeit ig begann die PoHzei zusam m en m it dem Jugendam t , in überfallart i­

gen Akt ion en Jugendliche aus unseren Häusern zwangsweise zu rück­

zuführen . 

Das alles aber reichte n ich t aus, um zu dem beabsicht igten Ziel zu ko m ­

m en , den SSK in Köln völHg zu isolieren un d dann un ter dem Beifall 

A L L E R fert igzumachen . 

Im Gegen teil: Gerade das ungewöhn lich massierte un d brutale Vorge­

hen gegen uns t rug dazu bei, daß  eine breite Solidarität sfron t en tstand. 

Alle Gruppierun gen auf der Lin ken schlössen sich zu einer »Akt ion s­

einheit -SSK« zusam m en , auch im bürgerlichen Bereich solidarisierten 

sich weite Kreise und bedeutende Organ isat ionen un d In st it u t ion en m it 

dem SSK. EinhelHg nahm in Köln und bundesweit die Fachöffen t lich ­

keit Part ei für den SSK, soga,r die Köln er FD P - Fr a k t io n stellte sich ent­

schieden vor den SSK. • ! f ^ -\  - > 

In nie gekannter Einm üt igkeit hat ten sich alle Frakt ion en der Lin k e n in 

der »Akt ion sein h eit -SSK« zusammengeschlossen , gemeinsam m it p ro-

gressiven und liberalen O rgan isat ion en , einzelnen Bürgern un d den 

SSK-An geh örigen brachten sie eine der größ ten Dem on st rat ion en der 

letzten Jah re auf die Bein e. SSK-Lied er singend ging sie am 9. 2. 1974 

durch die Stadt , ih re Rou t e war hermet isch von ungeheuren Po lize i-

streitkräften abgeriegelt. Am 11. Februar brauch te der Aussch uß n u r 

noch die Sperrung aller Mit t el zu besch ließ en , die Last des Verbot s hatte 

gnädig der Sozialm in ist er abgenommen un d von sich aus die Sch ließ ung 

der Häuser verfügt . D ie Behördenst rategie war , daß  die Polizei die 

Häuser umstellt un d abgeriegelt hält , bis einer nach dem andern beim 

Verlassen der Gebäu de - so es Jugendliche sind - zurückgeführt oder in 

vorbereitete Köln er Ein r ich t un gen gebracht wir d . 

Als jedoch die städt ischen Vert ret er am Morgen des 11. 2. m it ih ren 

Schließ ungsverfügungen an rückten , fanden sie leere Häuser vor . Die 

Jugendlichen hatten morgens ruh ig un d gefaß t die Häuser verlassen un d 

waren in die Räu m e der Fachhochschule für Sozialarbeit umgezogen . 

Die Studenten un d Dozen t en hat ten vorh er ih re Räu m e als As yl ange-



boten , um die Jugendlichen vor dem Polizeizugriff zu schützen . Dieser 

Sch rit t akt iver Solidarität hatte Er fo lg: Die erwartete Straß enschlacht 

blieb aus, die geplante Polizeist rategie fiel in sich zusam m en . Die m it Si-

cherheit erwarteten SSK-Akt ion en - Verbarr ikad ierun g der Häuser , 

gewalt tät iger Widerst an d - fanden n ich t statt und somit fehlte auch die 

erhoffte nachträgliche Rech t fert igung des Verbot s. Bald stießen den 

Veran t word ich en ih re eigenen Schrit te unangenehm auf, ein gewisser 

Kat er machte sich bem erkbar. Jet zt stellte man fest , daß  einige der Be-

teiligten entschieden zu weit gegangen waren : z . B. der Rech tsdezer-

nent hatte dem Min istererlaß  n och eine städt ische Verfügung beigege-

ben , nach der die Häu ser n ich t n u r als Ein r ich t un gen für Jugendliche, 

sondern überhaupt geschlossen wu rd en . Seine Beamten zerrten dann 

auch am 12. 2. 1974 die wen igen Bet reuer aus den Häusern un d ließen 

diese m it Sicherheit ssch lössern verram m eln und versiegeln . In der Be-

gründung für seinen Übereifer tauchen die obdachlosen Jugendlichen 

n ich t mehr als h ilfsbedürft ige Bevölkerun gssch ich t auf, vielmehr wer-

den sie m it Nazivokabu lar verteufelt : 

»Durch die Tät igkeit des SSK werden im Bereich der belebten In n en -

stadtzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA bindungslose, asoziale und kriminelle Elemente angezogen«. 

Diese Verfügun g wu rd e per Gerich tsbesch luß  eine W och e später für 

rech t swidrig erklärt , un d die Bet reuer hatten wieder Zugang zu den 

H äu sern . 

Nach drei Tagen muß ten die Jugendlichen die Fachhochschule verlas-

sen . U m einen nachträglichen Polizeizugr iff zu verh in dern , wurden sie 

in Gru p p en eingeteilt , h eim lich aus der Fachhochschule gebracht und 

an versch iedenen O r t en im Rh ein lan d m it Un terstü tzung von engagier-

ten Freun den un tergebracht . 

Fach h och sch u ldozen t en , evangelische Pfarrer und die E T A G E e. V. 

bildeten einen Arbeit skreis zusam m en m it dem SSK und machten Vo r -

stöß e beim Sozialdezernen ten , u m über eine neue Fo r m der Zusam m en -

arbeit z u verhan deln . Überrasch en d zeigte sich dieser sehr offen , sprach 

m it einer Delegat ion , obwoh l zwei SSK-Ver t ret er dabei waren un d u n -

terbreitete schließHch ein atemberaubendes Angebot : 

Der Arbeit skreis sollte sich als neuer Träger etablieren un d die Arbeit 

des SSK fort setzen . Körn er stellte sogar die Überlegung an , die Mit t el 

für das städt ische Mod ell diesem Arbeit skreis zu überlassen . 
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Auffassung des DPWV a l s zentralem Träger s e i noch n i c h t ab-

schließend geklärt. 

Herr Püschel erklärt, der Landes- und Kreisverband des DPWV 

sei e n mit der "Kölner S e l b s t h i l f e e.V." i n intensivem Ge-

spräch. Der DPWV werde d i e Planung nur unterstützen, wenn e i n -

deutig geklärt s e i , dafl der Träger sozialpädagogische Z i e l e 

v e r f o l g e und an s e i n e r A r b e i t eine ausreichende Zahl sozialpädago-

scherFachkräfte b e t e i l i g e . 

Nach weiteren Gesprächsbeiträgen der M i t g l i e d e r faftt der Vorsitzende 

das Eejsprc'chungsergebnis wie f o l g t zusammen: 

- Die im Fernse h b e i t r a g enthaltenen Äußerungen e i n i g e r 
M i t a r b e i t e r des SSK beweisen erneut, daß d i e s e r das 
P r i n z i p der f a c h l i c h e n und pädagogischen H i l f e für den 
einzelnen Jugendlichen weitgehend aufgegeben hat und 
vorr^angig p o l i t i s c h e Z i e l e a n s t r e b t . Deshalb ist b ei 
a l l e n Gruppierungen, d ie »ich um eine M i t a r b e i t im 
Rereich der Ju g e n d h i l f e bemühen, sorgfältig zu prüfen, 
•welche Z i e l e s i e v e r t r e t e n und mit welchen Methoden s i e 
a r l ; ? i t e n . 

- Die Verwaltung des Landesjugendamtes wird gebeten, 
gemeinsam mit dem StadtJugendamt und den b e t e i l i g t e n 
Spitzenverbänden zu prüfen, ob und ggf. welche Nach-
folge bs>f. P a r a l l e l - O r g a n i s a t i o n e n zum SSK s i c h b i l d e n . 

- Für den F a l l , daß i n Einrichtungen oder WoJinungen so l c h e r 
Träge-rzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA r^inderjährige der öffentlichen Erziehung aufge-
noro.;nen werden, sind d i e Verhältnisse k u r z f r i s t i g zu über-
prüfen. Die Verwaltung des Landesjugendamtes s o l l dann 
s c h n e l l e und eindeutige Entscheidungen auf der Grund-
lage i h r e r r e c h t l i c h e n Zuständigkeiten t r e f f e n . 

- Zahlungen können nur g e l e i s t e t werden, wenn das Einverständ-
n i s des Landesjugendamtes zum V e r b l e i b der Minderjährigen 
unverzüglich eingeholt wird und wenn die Zustirvmung des 
Landesjugenda/ntes e r f o l g t i s t . 

- Der Unterausschuß "Öffentliche Erziehung" wünscht auch 
zukünftig r e c h t z e i t i g über Entwicklungstendenzen und 
prob!emtatische E i n z e l p r o j e k t e u n t e r r i c h t e t zu werden. 

- Herr Püschel a l s V e r t r e t e r des DPWV und d i e Verwaltung 
^c-rd-n ::ebeten,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA in der nächsten Sitzung über den Stand 
der Pl^iTjungen der "Köln-^r S e l b s t h i l f e e.V." zu b e r i c h t e n . 

An m e rkun g: Au s zu g aus e inem Pro to ko ll des Landesjugendwohlfahrtsausschuß  

vom 9. 4. 74. In diesem Ausschuß  wird die Schließung der SSK-Häuse r behan­

delt wie das Ve rbo t e iner ko m m unistischen Parte i. 
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Die Eröffnung seines Modells war n ich t mehr rech tzeit ig gekommen 

un d wurde im m er wieder h inausgeschoben. Ei n Haupt grun d war , daß  

es t rot z un gewöh n lich hoher Gehaltsangebote un d bundesweiter Zei-

tungswerbung n ich t gelang, genügend Sozialarbeiter zu bekom m en . 

Diese Verhan dlun gen des Arbeit skreises zogen sich über Woch en h in . 

Der SSK entschied sich währen ddessen , n ich t mehr unter den alten Be-

dingungen m it dem Jugendamt zusam m enzuarbeit en , schon gar n ich t 

un ter den eingeschränkten , die Körn er offerierte. Der Arbeit skreis 

brach dabei auseinander, die letzten Versuch e zu neuer Zusammenar-

beit m it dem Jugendamt scheiterten , als bereits im H erbst 73 bewilligte 

Gelder für den SSK vom Jugendamt gesperrt wu rden und die n un vom 

SSK verlangte »gruppenweise Finanzierung« der Wohngemeinschaften 

(u m die schädHche Au swir ku n g der Ein zelfallh ilfe zu vermeiden) vom 

Jugendamt r ich t ig als Provokat ion un d als endgült iger Schluß punkt u n -

ter jede Zusam m enarbeit erkann t wu rde. 

Die »Akt ionseinheit SSK« löste sich ebenfalls langsam auf, nachdem 

eine Zeidan g Kundgebungen in der Stadt durchgeführt worden waren 

un d eine Ak t io n gegen die sogenannte »Sozialpädagogische Woche« in 

Kö ln , eine Ar t fach licher Festversam m lun g im Gürzen ich un ter Bet eili-

gung von Professoren , der Bun desm in ist er in Focke un d einem O rch e-

ster von H eim zöglin gen , d ie, in sch warze An zü ge gesteckt , klassische 

Mu sik aufspielten . Am 26. 4. 1974 ersch ien im »Zeit -Magazin « ein aus-

führlicher Ber ich t über den SSK. In seinen Schluß passagen sind fol-

gende Ein d rücke aus der damaligen Situat ion festgehalten: 

»Nich t aus dem pädagogischen Kon zep t , sondern wegen der Überbele-

gungen der SSK-Ein r ich t u n gen en twickelte sich der zen trale Kon flik t 

m it den Ju gen d beh örd en . Der SSK sah es als seine Pflich t an , jeden bei 

sich aufzun ehm en , der H ilfe brauchte un d eine Idee hat te, wie er sein 

Leben in Zu ku n ft gestalten wollt e . 

D ie Stadt Köln war ebenso en tsch lossen , ih re Un terstü tzung auf Köln er 

Jugendliche zu begrenzen un d alle anderen nach Hause zu sch icken . 

Un t e r dieser Ein sch rän kun g h ielt der SSK seine Arbeit für sin n los: 

Den n welcher JugendHche, der aus einem Köln er H e im abhaut , wü rde 

schon in Köln Zu flu ch t suchen wollen ? 

I m Februar 1974 glaubte die Stadt , ih re Auffassung m it dem En t zu g 
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sämtlicher Gelder durchdrücken zu m üssen . Das nordrhein -west fäli­

sche Arbeit s- und Sozialm in ist er ium ordnete auß erdem die SchHeßung 

der beiden Kon t akt zen t ren an . Gan z Köln wartete n un auf gewalt tät ige 

Gegenmaß nahmen des SSK, auf Verbarr ikad ierun g der Häuser un d auf 

Straß enschlachten. Doch n ich ts dergleichen geschah. Die Jugendlichen 

demonstrierten fr ied lich , räumten die Kon t akt zen t ren un d kam en z u ­

nächst provisorisch in der Köln er Fachhochschule un ter. Das Ge ld ist 

äußerst knapp geworden . Vo n je fünf Bet reuern gehen zwei arbeiten , 

um die andern drei ernähren zu kön n en . Spontane Spenden aus der Be­

völkerung konn ten die materielle No t bisher kau m lin d ern . Mit dem 

städtischen Geld ist der SSK allerdings auch die Verpflich t un g losge­

worden , den Behörden über jeden Jugendlichen Ak t en zu führen und 

Auskunft zu geben. 

In Köln macht sich Betroffenheit breit . Die Stadt hat die Jugendlichen 

schmähhch im St ich gelassen - ohne einen Er sa t z für den SSK bieten zu 

können , sagen manche Bü rger . Es fehlt an Sozialarbeit ern , die bereit 

wären , die »Knochenarbeit« m it den erziehungsgeschädigten Jugen d li­

chen zu verr ich t en , un d die Erken n t n is wäch st , daß  »Profis« diesen Ju ­

gendHchen n ich t helfen kön n en , daß  man SozialpoHt ik in Köln anschei­

nend nur m it »linksradikalen Studenten« machen kan n . 

Ohne den SSK beim Nam en zu nennen , jam m ern einzelne Stadträte 

schon wieder über ih ren eigenen Verbot sbesch luß  u n d die Sch lech t ig­

keit der Menschen im allgemeinen . H in t e r versch lossenen Türen finden 

bereits Verhandlungen statt zwisch en dem Sozialdezernen ten Körn er 

und dem SSK. Aber der SSK wi l l diesmal seine Freih eit un d sein Ko n ­

zept n ich t für Geld verkaufen . Der Schrift steller H e in r ich Bo l l hat sich 

für den SSK entschieden: Er mietete ein H au s auf dem La n d , das er dem 

SSK überläß t .« 

Kontaktzentrum - Auswirkungen nach innen 

Im Früh jah r 73 hatten wir versuch t , vorbereitende Disku ssion en an zu ­

kurbeln , um die du rch das bevorstehende Kon t akt zen t ru m ein t reten ­

den Veränderungen zu reflekt ieren un d ih re Au swirku n gen für die 

Gruppe zu klären . 
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Dabei zeigte sich , daß  im Gr u n d die meisten Mitarbeit er in der zukünf­

t igen genehmigten un d geförderten Arbeit keine Perspekt ive an sich sa­

h en , sondern im Gegen t eil, unausgesprochen wurde das als Rückfall 

h in ter die entstandene Zellenorgan isat ion erlebt . Die' Vorbereitungs­

d iskussionen blieben deshalb ohne Engagement un d schhefen ein , als 

die Akt ion en vom Früh jah r anstanden . Led iglich in einzelnen Fragen 

wurden Regelungen un d Absprach en getroffen. 

Das hauptsächhch d iskut iert e Prob lem war die Frage der Geh ält er . Zu m 

ersten Ma l in der Gesch ich t e des SSK würden die Bet reuer Gehält er für 

ih re Arbeit beziehen un d ih ren eigenen Lebensun terhalt aus der SSK-

Arbeit best reiten . Alle waren sich darin ein ig, daß  diese Tatsache eine 

Störun g in dem Verhältn is zu den Jugendlichen hervorrufen wü rde. W ir 

alle erlebten das als Rücksch lag in unseren jahrelangen Bem üh un gen , 

das Bet reuer-Jugen d lich e-Verh ältn is zu problemat isieren un d als U n ­

terdrückungsverhältn is abzubauen . Andererseit s war k la r , daß  so groß e 

heimart ige Gem einschaften n ich t m ehr nebenbei betreut werden kon n ­

t en . Es wu rd e daher ein Kom prom iß geschlossen: Ein m a l, um die 

Gleich h eit un ter den Bet reuern zu gewährleist en , die wir ja auch unter 

den Jugen dlichen fordert en , beschlossen wir , daß  jeder Bet reuer das­

selbe Geh alt ausbezahlt bekom m en sollt e; unabhängig davon , was von 

der Stadt seiner Q u alifikat ion entsprechend für ih n überwiesen wurde. 

Zu m anderen begrenzten wir die H öh e des an den einzelnen auszuzah ­

lenden Betrages auf die H öh e eines durchschn it t lichen Arbeit ern et to­

loh n es, damit wir n ich t auch n och auf der materiellen Basis in für die Ju ­

gendlichen unerreichbaren Verhältn issen lebten . Ausbezah lt wurden 

später jedem Bet reuer 8 0 0 ,- D M . Au f diese Weise flössen aus Gehält ern 

jeden Mon at ca. 7 500,- D M zurück in die SSK-Kasse , so daß  wir Ju ­

gendliche un terbringen kon n t en , die n ich t vom Jugendamt gefördert 

wu rd en , oder in Not lagen helfen , wo das Jugendamt keine H ilfe gab 

(Ab t reibu n g, Gerich t sverfah ren et c.) . 

Den Ver su ch , aus der Disku ssion eine kon kret e Regelung für die groß e 

Hausgemeinschaft zu gewin n en , brachen wir ab. Es blieb bei dem 

Gru n d sat z , daß  alle Hausproblem e über die Hausversam m lun g geregelt 

werden m üssen , daß  dort jeder St im m rech t hat . Die Fu n kt ion en der Be­

treuer un d ih re Rech te un d Pflich t en blieben im einzelnen offen. Kla r 
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war n u r , daß  sie dafür Sorge zu tragen hat ten un d veran twortHch waren , 

daß  die Besch lüsse der Hausversam m lun g durchgesetzt werden . 

Schon im »Hotel Ast or« zeigte sich , daß  sowoh l unsere Erwar t u n gen als 

auch unsere Befürch tungen weit übert roffen wu rd en . Die O rd n u n gs­

funkt ion der Betreuer erhielt sehr bald ein starkes Gewich t , un d sie 

wurde von den Jugendlichen ohne weiteres akzept iert . Ka u m zu erfül­

len waren aber die du rch die öffent liche Fin an zieru n g sowoh l des Le ­

bensunterhalts der JugendHchen als auch der Bet reuer an uns herange­

tragenen materiellen und psych ischen Forderun gen . Alle Bedürfn isse 

wurden an die Bet reuer gerichtet , ständige Auseinandersetzungen we­

gen Taschengeld , Kleidergeld etc. waren an der Tagesordn un g. Das­

selbe zeigte sich im seelischen Bereich . Die einen Jugendlichen verlan g­

ten ständig nach Gespräch en , Zu wen d u n g, Liebh alt en un d hängten sich 

Tag und Nach t an Bet reuer, die andern versuch ten , die Zu wen d u n g 

durch Gewalt akt e zu erreichen : Zim m er dem olieren , randalieren etc. 

Mehr und mehr kämpften wir dafür, daß  die grundlegendsten dem okra­

tischen Regelungen eingehalten wu rd en . Im m er mehr bezog sich das auf 

die Verh in derun g gewalt tät iger Übergriffe einzelner JugendHcher oder 

ganzer Cliqu en . Es zeigte sich auch bald , daß  einige Bet reuer un ter dem 

Dru ck nachgaben oder durch Schläger eingeschüchtert n ich t m ehr ein ­

zugreifen wagten . Das aber t rug wiederum dazu bei, daß  die Übergriffe 

zunahmen. Im Sommer fand deshalb zu m ersten Mal eine »Bet reuerver­

sammlung« stat t , von der Jugendliche ausgeschlossen waren . Es ging 

darum, daß  sich offensich t lich einige Zuhält er eingenistet hat t en , die 

dabei waren , die »Macht« in unseren Häusern zu übern ehm en . D a aUe 

Jugendliche eingeschüchtert waren un d einige bereits Prügel bezogen 

hatten, war die Häusversam m lun g diesen Schlägern gegenüber eine Fa r ­

ce. Den n n iemand traute sich , offen gegen die Zuhält er auszusagen , die 

einzelnen Bet reuern gesteckten In form at ion en st rit t en sie vor An gst 

wieder ab. Dah er durchbrachen wir form al die dem okrat isch angelegte 

Hausordnung und beschlossen un ter u n s, daß  diese Zuh ält er un d Sch lä­

ger - entsprechend der H au sord n u n g - rausgesetzt wu rd en . Dieses 

Problem wurde in der Folgezeit immer schärfer. Das t rug dazu bei, daß  

viele Betreuer n ich t mehr die Kraft aufbrach ten , sich dem entgegenzu­

stellen, un d die Polizei riefen , wen n es anders n ich t m ehr ging. 
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Es wurde aber auch immer offenkundiger, daß  die PoHzei und vieheich t 

auch die Staatsanwaltschaft un d die Gerich t e diese Zuhält er un d Schlä­

ger in Ru h e ließ en. Die Prügeleien und Auseinandersetzungen wurden 

offenbar m it W oh lwollen verfolgt , erzeugten sie doch Un ru h e nach 

außen und Zerstörun g der Gru p p en nach in n en . 

W ir muß ten das bestürzt erken n en , als wir endlich im H erbst dazu 

übergegangen waren , die übelsten Schläger anzuzeigen un d die Polizei 

zu H ilfe zu rufen . O b wo h l einige der Zuhält er Bewäh run g oder H aft ­

verschon ung hat t en , wu rd e nie einer festgenommen. Au ch n ich t , wen n 

die Polizei n och währen d der Schlägerei im »Astor« dazukam und die 

Ver let zt en sah . Das wuß ten auch die Zuh ält er , und da sie die Rücken ­

deckung spürt en , t raten sie im m er ungehemmter auf. Zu der »Weih­

nachtsfeier« des SSK in angemieteten Diskotheken räum en erschienen 

schließ lich gleich lo oder 12 tunesische Zuh ält er , die eine Schlägerei 

begannen. 

Alle Bet reuer un d Jugen dlich e, die vor dem Kon t akt zen t ru m schon 

beim SSK gewesen waren , lit t en un ter dem Zerfall des alten Zusam m en ­

halts un d der Rü cken t wicklu n g des SSK zu einer Ar t As yl . Zwar liefen 

die Hausversam m lun gen mehrmals die W och e, doch viele JugendHche 

muß ten zu r Teiln ah m e gezwungen werden . Die Hausversam m lungen 

befaß ten sich zwangsläufig ständig m it Vorfällen , die entweder die Ex i ­

stenz der Häu ser nach außen bedrohten (du rch nächt lichen Kr ach ) oder 

von innen her (Sch lägereien). 

Den n och wu rden auf vielen Versam m lun gen anläß lich der Disku ssion 

solcher Vorfälle sowoh l psych ische Problem e in tensiv d isku t iert als 

auch die Kam pfsit uat ion gegenüber der Stadt . E i n Zusam m enhalt war 

da, er lag aber auf einer anderen Ebene als in den Zellen : In den Ko n ­

t aktzen t ren wu rd en die Jugen dlichen dadurch zusammengetrieben , daß  

die ganze Diskr im in ieru n g un d Verfolgung ih rer sozialen Sch ich t in 

Fo r m von Pressear t ikeln , Beh örden droh un gen , Nachbarschaft sin it ia­

t ive un d Polizeiein sätzen geballt von außen auf sie n iedersch lug. I n den 

Zellen dagegen hatte sich eher ein Zusam m enhalt von innen her en twik-

kelt du rch das Zusam m en wach sen der Gru p p en . 

W as im SSK schon im m er lebendig war , das Gefü h l, n ich t mehr allein zu 

sein , die Vergangenheit n ich t mehr verleugnen z u m üssen , das schlug 

93 



hier in den Kon t akt zen t ren teilweise in offene, gruppengetragene Ag­

gressionen nach außen u m , und zwar ohne daß  die Bet reuer daran An ­

teil gehabt hät ten . Sie waren ja voll damit beschäft igt , für »Ruh e und 

Ordnung« zu sorgen , u m den Beh örden das Ein greifen n ich t zu erleich ­

tern . 

Wie von selbst entstand in den Häusern eine St im m un g unter den Ju ­

gendlichen, die kaum in Gren zen zu halten war : Die Summe aller Er ­

niedrigungen, Dem üt igun gen , No t und Elen d aus ih rer Vergangenheit 

braute sich t rot z der Streitereien un d Käm pfe zu einem explosiven Ge ­

m isch , wen n das Gan ze , die Häuser oder der SSK angegriffen wu rd en . 

Am deudichsten zeigte sich das bei der Prügelei, die die Polizei am 7. 8. 

vor dem Ast or vom Zau n gebrochen hat te. Hät t e die Polizeileit un g da­

mals ih re Absich t wahrgemacht , das »Astor« stürmen zu lassen , wären 

möglicherweise Tot e auf der St recke geblieben. D ie Jugendlichen hatten 

sich mit Stuhlbeinen bewaffnet un d die ersten Polizeibeam ten , die ins 

Haus eingedrungen wären , hätten sich n ur noch m it Schuß waffen zu r 

Wehr setzen kön n en . 

Um einzelne Jugendliche konn ten wir uns kau m n och küm m ern . I n den 

Häusern und zah llosen Wohnun gen in der Stadt siedelten sich Jugen d li­

che an , die mehr oder weniger auf sich selbst angewiesen waren . Päd ­

agogik war in diesen anerkannten pädagogischen Ein r ich t u n gen von der 

Bildfläche versch wun den . Versuch e einiger Bet reuer , m it »Freizeit an ­

geboten« einzugreifen , scheiterten an der konsequenten Ableh n u n g ei­

ner Kapazität sbegrenzung der meisten Bet reuer un d Jugen dlich en . I n 

keinem Fa ll wurde von den Jugendlichen ein Neu an köm m lin g abgewie­

sen, wenn er fragte, ob er in ih r Zim m er aufgenommen werden kön n e. 

Auch bei den Bet reuern h ielt sich der Gru n d sat z , so weit wie m öglich 

die prakt ische Durch füh run g des Rech t s auf Pennstelle un d Essen zu 

gewährleisten. Diese sozialpolit ische Fu n k t io n des Kon t akt zen t ru m s 

erwies sich im m er deut licher als der feste Bod en , auf dem wir den St reß , 

die immer wieder auftauchende Resign at ion , die überm ensch lichen An ­

strengungen durchh ielt en . 

Je klarer alle Auseinandersetzungen m it den Beh örden auf die Frage der 

Kapazitätsbeschränkung zusteuerten , u m so eindeutiger wiesen wir sie 

zurück, theoret isch un d prakt isch . Bis zu r letzten Kon sequen z waren 
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wir bereit , unseren An sp ru ch zu erfüllen , das Rech t aller obdachlosen 

Jugendlichen auch p rakt isch zu gewährleist en . Do ch die Situat ion in 

unseren Häusern bedrückte uns sehr. Vo n daher sehnten wir das Verbot 

un terbewuß t h erbei. Den n wir spürt en , daß  von innen her in unseren 

Häusern keine En t wick lu n g mehr stat t fand. W ir fühlten , daß  uns die 

Eigen en t wicklu n g der Häuser überrollt hat te, un d uns wurde bewuß t , 

daß  der in den Zellen entstandene Zusam m enhalt verloren gegangen 

war . 

Die Jugendlichen waren so sehr in ih re eigenen aufbrechenden Pro­

bleme verst r ickt , das kochende Ch aos der Hausgemeinschaften war so 

überm äch t ig, daß  die Realität der herrschenden Verhältn isse völlig 

weggedrängt wurde. 

In n er lich ausgebrannt und macht los dieser En t wick lu n g gegenüberste­

h en d , griff eine Ar t Resign at ion unter uns um sich . Ach selzucken d 

schliefen die Versuch e bald ein , die Jugendlichen über die Hausver­

sammlungen für ih re weitere soziale Perspekt ive zu in teressieren und sie 

zu r allgemeinen Situat ion in Bezieh un g zu setzen . 

Als wir uns im H erbst bedrückt zusam m ensetzten , um die Ursach en für 

diesen Zust an d zu suchen , da war öffent lich das En d e unserer Häuser 

bereits eingeläutet ; das half uns offenbar, eine allgemeine Verdrängung 

zu ü berwin den , die wir vorh er aufrecht erhalten hat ten : 

Die Jugendlichen waren in den anerkannten und geförderten Ein r ich ­

tungen von ih rer sozialen Situat ion abgeschnit ten . Das Geld vom Ju ­

gendamt kam ohne weiteres un d in jedem Fa l l . Fü r den Jugendlichen 

war der verbissene Kam p f m it der Sozialverwaltun g, der dahin ter stand, 

n ich t m ehr sich tbar. Sie hatten fast ausschließ lich mit uns zu t u n , sogar 

im Jugendam t . Jah relang hat ten wir Sozialh ilfe als »Rech t der Jugendli­

chen« gefordert , jet zt nahmen sie sie als Rech t und wir gaben sie so. Ih r 

u rsprün glicher Kon flik t m it dem Jugendamt -syurde verdun kelt , weil die 

SSK-Bet reu er zwisch en ihnen un d dem Jugendamt standen . An sie r ich ­

teten die Jugendhchen folglich auch ih re Forderun gen , u n d je mehr wir 

raush olt en , desto mehr verlangten die Jugendlichen . Als der Leben sun ­

terhalt gesichert war du rch die Verein barun g vomzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA I I . 5. 1973, verlang­

ten sie Kleidergeld . Als wir auch das n och durchgesetzt hat t en , forder­

ten sie m ehr Taschengeld u sw. 
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Alle ih re Forderungen und die ewig neuen Wünsche waren berech t igt , 

Mie En tbehrungen und die Un t erd rückun g ih rer Vergangenheit waren 

•ein übermächt iger An t r ieb d azu , un d beim SSK waren die in die Sozial-

hilfe eingebauten Sch wellen , Ern ied r igun gen , Ersch wern isse un d Re -

glementierungen beseit igt . Den D r u ck der In st it u t ion en fingen die Be-

treuer auf ih ren Schultern ab. 

[W ir erkannten aber, daß  sich das Geld der Beh örden auf die Jugen d li-

ch e n , auch ohne den zerstörenden Sozialh ilfecharakter , am En d e nega-

tiv auswirkt e. Es zerstörte die In it iat ive un d un terdrückte die Versuch e zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
d&r Ein zeln en , ih r Leben in die eigene H an d zu nehm en . Desh alb blie-

äben in dieser Zeit alle in den H äu sern ; auch diejen igen , denen eine 

Wohnung in der Stadt angemietet worden war , kam en nach einer gewis-

isen Zeit zu rück. In st in kt iv versuch ten sie alle, solange wie m öglich dem 

; Dru ck ih rer Verhältn isse zu entgehen. 

Das Geld des Jugendamtes zerstörte die innere Gemeinschaft un ter den 

? Jugendlichen , es riß  eine Klu ft zwisch en uns un d ihnen auf. Die Jugen d-

lichen sammelten sich in den Häusern un d ließen sich mehr un d mehr 

von uns versorgen . W ir begannen, das Geld zu verfluchen . zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
P Diese Situat ion änderte sich , als der wachsende D r u ck seitens der Stadt 

! direkte Au swirku n gen auf die Häuser zeigte, als der Kon flik t m it dem 

SSK auf die JugendHchen durch sch lug. Das war an dem Pu n k t , als die 

Zahlungen für best immte Gru ppen nach un d nach eingesteUt wu rd en , 

um die zurückgewiesene Kapazit ät sbegrenzung durch zuset zen . Als wir 

diese Salamitakt ik n ich t m ehr du rch den Ein sat z unserer Geh ält er ab-

fangen kon n t en , wurde die Solidarität der Jugendlichen un tereinander 

auf die Probe gestellt . Bei ihnen lag let zt lich die En t sch eidun g darüber , 

ob der SSK, wie von der Stadt verlangt , in Zu ku n ft keine Kin d e r , keine 

Ausländer, keine Volljäh rigen un d schließ lich keine Nich t -Köln er m ehr 

aufnehmen wü rd e. Den n die Sozialh ilfe wir d grundsätzlich n ur im Ei n -

Ijk: zelfall gewährt , wir hätten also jedem Jugen d lich en , der es verlangt hät-

W  te, sein Geld voll auszahlen m üssen , un d die »Un erwün sch ten « wären 

leer ausgegangen. 

' Dieses Problem führte zu heftigen Disku ssion en in den einzelnen H äu -

sern und auf Vollversam m lun gen . Ih r Ergebn is stellte unsere h eim li-

chen Befürchtungen als unbegründete un d hochm üt ige Feh leinschät -
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zun g der Solidarität der Jugendlichen heraus: Sie beschlossen einst im-

mig - einige Bet reuer waren dagegen! - alles Ge ld , das der SSK erhielt , 

un ter allen aufzu teilen ; unabhängig davon , für wen es best immt war . Es 

wurde eine Erklärun g von den Jugendlichen ausgearbeitet , die jeder 

Ein zeln e un terschreiben m uß te, in der er sich m it dieser Regelung ein-

verstanden erklärte. W er n ich t bereit war , sein Geld zu t eilen , wurde 

aufgefordert , binnen einer W och e beim SSK auszuziehen und sich vom 

Jugendam t »betreuen« zu lassen . Die Jugendlichen nahmen die Du r ch -

führung dieses Beschlusses weitgehend in die eigne H a n d , einige wen i-

ge, die sich auch an den Versam m lun gen n ich t beteiligt hat ten , zogen 

daraufh in aus. In zwisch en liefen in der Öffen t lichkeit allerorts bereits 

offene Vorbereitungen zu r Schließ ung der Häuser ab. Au ch den Ju -

gendlichen wurde klar , daß  ein SSK-Verb ot unverm eid lich war . Das 

führte zunächst zu einer Ar t Un tergangsst im m ung in den Häusern . Die 

allgemeine Depression sch lug sich auch äuß erlich n ieder. Die Zustände 

in den Häusern versch lech terten sich sch n ell, der Dr eck häufte sich , 

Reparatu ren wurden kau m n och ausgeführt , einzelne Gewaltausbrüche 

nahmen zu - dabei gingen die letzten n och in takten Ein rich tungsgegen-

stände zu Br u ch . Ei n weiterer Te i l der Jugendlichen setzte sich nach und 

nach vom SSK ab, viele h ielten Aussch au nach anderen Möglichkeit en . 

Un t er den Bet reuern , denen seit Jan uar kein Geh alt mehr ausgezahlt 

worden war , geschah dasselbe. 

Als die Situat ion von außen her bedrohHch wurde - die Presse forderte 

die Polizei zunehm end zu m »Draufschlagen« a u f- r ü ck t e n diejen igen , 

die geblieben waren , eng zusam m en . Fest en tsch lossen , die Häuser 

n ich t kampflos aufzugeben, entstand von neuem eine feste Gem ein -

schaft zwisch en Jugendlichen un d Bet reuern . 

In den letzten W och en vor dem Verbot brachen Jugendliche un d Be-

t reuer in st iller Überein kun ft den Kon t akt zu m Jugendamt ganz ab. Mit 

groß er Disz ip lin wu rd en unsere Schrit t e d iskut iert un d ausgeführt . W ir 

einigten uns darauf, eine Straß enschlacht m it der Polizei zu verm eiden , 

u n d überlegten Sch rit t e in d irekt en Widerst an ds. 

An fan g Februar überfiel ein 50-köpfiges Polizeiaufgebot u m 6.00 U h r 

morgens m it ein igen Vert ret ern des Jugendamts das »Hot el Ast or«, die 

Tü ren zu den einzelnen Zim m ern wu rden eingetreten, die Jugendlichen 
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bedroht und teilweise m it Schlägen t rakt ier t , man führte ein 15 jähriges 

Mädchen m it Han dsch ellen ab. 

Mit groß er Besonnenheit vermieden die Jugendlichen die Massensch lä-

gerei, die in der Lu ft lag. Stattdessen standen sie von da ab jeden Morgen 

um 5.00 U h r auf, gingen zu m Kon t akt zen t ru m un d h ielten m it den dor-

tigen Jugendlichen Hausversam m lun gen ab. So wu rd e verh in der t , daß  

die Polizei die »Unerwünsch ten« nach un d nach abkassieren un d z u -

rückführen kon n te. Vo n diesen morgendlichen Versam m lun gen aus 

wurden bald alle Schrit t e des SSK festgelegt, die Dem on st rat ion un d der 

Um zu g in die Fachhochschule vorbereitet . Bis auf einzelne Gewalt au s-

brüche, wie der Versu ch von drei Jugen d lich en , m it Gewalt ih re Fr eu n -

din aus einem Köln er H e im zu befreien , bewiesen die Jugendlichen eine 

beispielhafte Disz ip lin . Sie ist der Gr u n d dafür, daß  die vorbereitete po-

lizeiliche Groß akt ion n ich t durchgeführt werden kon n t e. 

Während der d rei Tage in der Fach h och sch u le setzte sich diese H alt u n g 

fort . Dozen t en un d Studenten staunten über die Ru h e un d Beson n en -

heit der Jugen dlichen . Tr o t z der äuß eren Bedroh un g herrsch te eine u n -

glaublich leichte un d lockere St im m un g. I n der Folgezeit st ieg der 

Dru ck weit er . Auseinanderget renn t in verschiedene Gr u p p en , die sich 

im gesamten Rh ein lan d versteckt h ielt en , wich diese At m osph äre lan g-

sam dem nackten Exist en zkam pf. Als das angesparte Ge ld ausging un d 

in den verschiedenen Wohngemeinschaften das Essen feh lte, breitete 

sich allgemeine Hoffnungslosigkeit aus. Weit ere Jugendliche setzten 

sich ab, die Wohngemeinschaft Nieh ler Straß e t rat nach langen Disk u s-

sionen aus dem SSK aus un d stellte sich un ter die Bet reuun g des Jugen d-

amtes. Der SSK hatte den Jugendlichen vorh er sein H au s überlassen , 

um eine freie En t sch eidun g zu gewährleisten . 

In den übrigen Gru p p en aber entfaltete sich die Kraft der Jugen dlichen 

erst in dieser Situat ion in vollem Maß e. O h n e finanzielle Un t erst ü t zun g 

vom SSK schlugen sie sich so du rch un d en twickelt en ungeahnte In it ia -

tive und Phan tasie. Gan ze Wohngemeinschaften lebten vom Verkau f 

der SSK-Doku m en t at ion en . Sogar Flugblät t er wu rd en an Passan ten 

verkauft , andere sammelten für den SSK un d lebten davon . Ein e 

Gruppe in der Eife l verdingte sich als Aush ilfsarbeit er bei einem Gu t s-

besitzer. W i r stellten fest , daß  in den Gru p p en ein stärkerer Zu sam -
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menhalt herrsch te als je zu vor . Die Kriminalität war auch gegenüber 

dem Kon t akt zen t ru m gesunken un d fast versch wun den . Led iglich in 

der äuß ersten Not sit uat ion gingen ein paar Jugendliche mal auf den 

St r ich oder es wu rden einige Nah run gsm it t el gestohlen; auch die wu r -

den , wie wir später erfuh ren , wie selbstverständlich in den Wohnge-

meinschaften aufgeteilt . 

Diese Leist u n g der Jugendlichen erschein t erst im rich t igen Lich t , wen n 

man weiß , daß  viele von ihnen die Ch an ce gehabt hät ten , vom Jugend-

amt groß zügig un terstützt zu werden . Ein zige Vorbedingung war , sich 

vom SSK zu t rennen un d ih m sch rift lich »abzusch wören «. 

Später erfuhren wi r , daß  n ich t einmal diejen igen , die sich abgesetzt hat-

ten in dieser Zeit , zu m Jugendamt gegangen waren . Offenbar haben sie 

sich fast alle lieber auf eigene Faust durchgeschlagen. 

In einem Ber ich t des Arbeit s- un d Sozialm in isters an den Landtag von 

Nord rh ein -W est falen vom März 74, der sich m it dem SSK beschäft igt , 

wir d die Situat ion nach der Schließ ung der Häuser so geschildert : 

»(Der Min ist er für Arb eit , Gesun dh eit un d Soziales des Landes No r d -

rhein -West falen - I V B 2 - 6176.0/ K/ SSK - , Vorlage 7/1433 vom 8. 

Mär z 1974) 

. . . Na ch den Feststellungen des Stadt Jugendamts Köln ist ferner si-

ch er , daß  der SSK nach Schließ ung seiner Ein r ich t un gen Vorgebirgst r . 

un d Salierrir ig un ter den Jugendlichen eine in tensive Absch reckun gs-

propaganda betrieben hat , die die Jugendlichen m ot ivieren soll, unter 

kein en Um stän den das Stadt jugendamt anzulaufen . Es sind seither auch 

weder von selten der Jugendlichen oder von selten der SSK-Sym p at h i-

santen An t räge auf finanzielle Jugendhilfe an das Jugendamt gestellt 

word en . Selbst die in den Wohngemeinschaften un d in Ein zelz im m ern 

lebenden Jugendlichen des SSK, deren Zah l nach den Recherchen des 

Jugendamtes im m erh in zu let zt bei 120 lag - haben kein erlei An t räge auf 

Ein zelfallh ilfe gestellt . Das Jugendamt leistet h ier n u r n och Ein zelfall-

h ilfe für 5 Jugen dlich e, die in einer vom SSK etablierten Wohngem ein -

schaft woh n en : diese Jugendlichen haben aber in zwisch en ein distan-

ziertes Verhältn is zu m SSK.« 

In dieser Zeit hat sich auch ein Dr it t e l der Betreuer vom SSK abgesetzt. 

I m deut lichen Gegensatz zu den Jugendlichen haben sie jedoch fast alle 
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auf privater Basis weiter m it dem Jugendamt zusammengearbeitet oder 

als Gru ppe Verhandlungen u m An erken n u n g un d Fin an zieru n g einer 

Wohngemeinschaft aufgenommen. 

»Hotel Astor« - Massentherapie 

Im »Astor« un d Kon t akt zen t ru m haben wir d ie Straß e in die Häuser ge-

lassen. 

Alle Erscheinungen des illegalen Lebens obdachloser Jugendlicher spü l-

ten in den SSK h in ein : Saufen , Prost it u t ion , Krim in alit ät , Rausch gift , 

Schlägereien. Alle dazugehörigen Folgeerscheinungen t raten im 

»Astor« an die O berfläch e: Selbstm ordversuche, W ein kräm pfe, W u t -

anfälle, Zusam m en brüch e in allen n u r denkbaren For m en . 

Es gab kau m ein paar ruhige Stunden im H au s , die Ein r ich t u n g u n d das 

Haus selbst waren bald demohert . 

W ir haben die Straß e in unsere Häuser gelassen un d dann die Tü r zuge-

macht. 

Ach t zig junge Arbeit er , gedem üt igt , un terdrückt un d miß handelt , hat -

ten plötzlich eine klein e In se l, auf der sie sich sicher wähnen kon n t en . 

Ih r Leben war bis dah in geprägt von der Jagd nach Essen , Sch lafstellen , 

Kleidun g, Zigaret t en , ständig angespannt , auf der Lau er nach Ch an cen , 

aus der Müh le rauszukom m en . W as vor der Straß e lag, hat ten die m ei-

sten verdrängt . Ih re Kin d h eit , ih re Verhältn isse zu H au s oder im H e im . 

H ier im »Astor« kam das alles schnell wieder h och , weil die Jagd nach 

den materiellen Grun dbedürfn issen zu En d e war . Sie kon n ten leben 

ohne Bedingungen . Jeder erh ielt ohne weiteres seinen Sch lafplatz, sein 

Essen un d sein Tasch en geld , egal, was m it ih m los war , wo er h erkam , 

was er vorhat te. Es kam en fast erwachsene junge Män n er , aus dem 

Knast oder aus H e im en , auf offene Gewalt t ät igkeit t rain iert un d ange-

füllt m it gefährlicher Verzweiflu n g, es kam en Mädch en vom St r ich un d 

ließen in hysterischen Anfällen ih re un terdrückten Wün sch e nach Fa m i-

lie un d t rautem H e im raus, es kam en JugendHche aus Elt ern h äusern , 

grimmig en tschlossen , ih r bis dah in strenges un d braves Leben zu been-

den, es waren welche d a, die aus Irrenhäusern ausgebrochen waren un d 
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unter Medikamentenentzug zusammenbrachen oder durch dreh t en , 

/  Strichjungen hatten sich überall im H au s festgesetzt un d un terliefen raf­

finiert alle Sch wellen , dann Rocker t yp en , die fast n ie den Mu n d auf­

machten, ein Kifferklübchen , Kin d er , seelisch »verdorben «, verkü m ­

mert und m it unst illbarem Bedürfn is nach Zärt lich keit , wie streunende 

Katzen . 

Das alles bewegte sich durcheinander, die versch iedensten Verh alt en s­

weisen knallt en zusam m en , es verging kein Tag un d vor allem keine 

Nacht , in der n ich t ein sinn los Bet run ken er in s Häais geschleppt wu rd e, 

einer seine Zim m erein r ich t un g zersch lug, seine Pu lsadern aufschn it t , in 

der n icht Eifersuch t sdram en stattfanden oder in einer Etage wild e St rei­

tereien ausbrachen . 

Dann lief im m er das ganze H au s zusam m en , die einen t renn ten die 

Kontrahen ten , die andern sahen sich das an , die d rit t en gaben gute Rat ­

schläge oder n u r einfach ih re Kom m en t are d azu . 

Betroffen waren alle, en tziehen konn te sich kein er . Mit derart iger inne­

rer Gewalt brach die angestaute Verzweiflu n g überall heraus, daß  alle 

mit hineingezogen wu rd en . zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
Szenen: 

Con n y, aus der Irrenanstalt abgehauen, von der Mut t er zu rückgesto­

ßen, Beziehungen auf dem St r ich gelernt . Sie hat m it der Mut t er telefo­

niert , ist danach saufen gegangen, wir d ins »Astor« geschleppt und 

dreht du rch . En t wed er versuch t sie, sich die Pu lsadern aufzuschneiden , 

aus dem Fenster zu springen oder sie schlägt die Ein r ich t u n g kapu t t . Sie 

ist bärenstark.zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 5 Man n versuchen sie festzuhalten , über Stunden win det 

sich das Kn äuel du rch das H au s gder über den Bürgerst eig. W en n sie 

endlich schläft oder wen n der Not ärzt wagen sie abholt , sind alle er­

schöpft , total m it den Nerven run t er , das H au s ist wie nach einer 

Schlacht. 

Auf Con n ys Kon t o geht ein groß er Te i l aller Ruh est örun gen . Die 

Hausversammlung beschUeß t im m er wieder , daß  sie vom SSK woan ­

ders untergebracht werden soll. Do ch es gibt keine andere Möglich keit , 

die Alt ern at ive bleibt die Irrenanstalt . Desh alb beschließ en die Jugen d­

lichen am En d e doch im m er wieder , daß  sie bleiben darf. 

Kon stan ze, fr isch aus dem Kn ast ins »Astor« gekom m en . Vorh er zwei 
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Jah re auf dem St r ich , Kin d im H e im . Sie hat alle zwei Woch en einen 

neuen Fr eu n d , jedesmal sprich t sie nach ein paar Tagen von H eira t , Fa­

m ilie etc. Jedesmal kriegt der T yp An gst , macht Schluß  un d Konstanze 

einen Selbstm ordversuch . Ein m al sprang sie aus dem Fenster auf den 

Glaskast en über der H ot elt ü r , wein en d , tobend, m it blutenden Han d­

gelenken un d droh te, run t erzusprin gen . Fast alle Hausbewoh n er stan­

den auf dem Bürgerst eig, hat ten ih n m it Mat rat zen ausgelegt, redeten 

ih r z u , sch impften sie aus, t rösteten un d nach einer halben Stunde holte 

sie einer wieder run t er . Als ku r z darauf ein Polizeiaufgebot erschien , 

haben alle, wie verabredet , vertusch t , wer der Urh eber der »Störung« 

war . 

Pico W eit ze l,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 13 Jah re alt , frech , Kin d erh eim , von den wohlsituierten 

Adopt ivelt ern zu m  12, Mal abgehauen. Er schläft nachts n ie. Er ist 

sücht ig nach Fah rt en m essern , Son n en brillen , Feuerzeugen . Es ist ihm 

un m öglich , d u rch die Stadt zu gehen, ohne etwas zu klauen . E r lebt so 

in der Groß st ad t , als lebe er im W ald , in seinem Zim m er versuch t er, 

den ganzen ;inn losen Kr a m zu verst ecken , den er zusammenst iehh . 

Nach t s versuchen wir , ih n im m er h eim lich zu erwisch en , wen n er sich 

wie ein Wiesel über die Feuerleit er und die Hin t erh öfe zu seinen Raub­

zügen stehlen wi l l . 

Das H au s war wie eine W elt für sich . Es gab Räu m e, die Massenquar­

t iere waren un d wie Notun t erkün ft e aussahen: Mat rat zen und Asch en ­

becher. Es gab pein lich kor rekt e, kleinbürgerlich penetrante Zim m er , 

in einigen lebten Paare zusammen wie nach la.igjähriger Eh e , einen 

Rau m hat ten Kin d er so m it Gard in en ausgehängt , daß  lauter höhlenar­

tige Zelt e entstanden waren , andere Zim m er waren m it Parolen ausge­

m alt , wieder andere m it Rockersym bolen und Porn ozeichn un gen . 

Manche d reckig, manche sauber. Au ch als das H o t e l für 3 5 Gäst e mit  80 

Jugen dlich en belegt war , t raf man nachts n och auf leere Zim m er . 

Alle , die kam en , wollt en sobald wie m öglich ein eigenes Zim m er und 

Arb eit such en . Ab er fast kein er ging von sich aus wieder weg. Manche 

schoben den Plan zu m Au szieh en vor sich her wie die En t sch eidun g, 

auszuwan dern . Ein ige , die es probiert hat ten , kamen bald wieder zu ­

rück. Alle beklagten sich ständig über den ewigen Kr a ch , über den un ­

säglichen Mü ll un d Dr e ck , über Klau en im H au s. Die meisten kamen 
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aber im m er wieder irgendwann un d sagten zu m Bet reuer , sie liielten es 

nicht mehr aus. Es war , als h ielte diese Teufelsküche »Astor« alle in ih ­

rem Ban n . 

Wenn ein Auß enstehender n ur eine halbe Stunde im »Astor« war , be­

griff er n ich t m eh r, wie es einer n ur einen Tag dort aushalten kon n t e. 

Morgens schliefen alle, wie nach einer schweren Arb eit , total erschöpft . 

Wenn Hausversam m lun g war um 11.00 U h r , dann wurden sie von den 

Betreuern aus den Bet ten getrieben. Im m er wieder wurden dieselben 

Probleme in die Hausversam m lun g gezwungen , wü t en d , brüllend und 

oft drohend verliefen die Disku ssion en . Zuhält erei und die dah in ter ste­

henden seelischen Problem e, St r ich bei Mädchen und Ju n gen , Klau en , 

und alles unter dem Asp ekt , daß  das H au s dadurch gefährdet sei. U n d 

mehr und mehr kam das Jugendamt h in ein , die Polizei war ohneh in 

immer ein präsentes Prob lem . Ein e Lösu n g gab es bei den allgemeinen 

inneren Problem en natürlich n ie. Den stundenlangen D r u ck dieser D is ­

kussionen Heßen die Jugendlichen dann in der O rgan isat ion des Hauses 

ab: Je tiefer die Hausversam m lun g in den inneren Verhältn issen gegra­

ben hatte, u m so eifriger und verbissener wurde danach in Groß akt io­

nen das H au s gesäubert . W ie sym bolisch wälzte sich ein zusehends 

wachsender Berg von Müll und Dreck das Treppen h aus h inun ter -zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Er-

satzbefreiung. 

Hin ter diesem Psych odram a verschwanden die sozialen Problem e, Ar ­

beit, Schule, W oh n u n g gerieten fast in Vergessenheit . Das Leben in d ie­

ser Hausgemeinschaft ließ  keine Kraft mehr übr ig, so öffen t lich , wie es 

sich abspielte, blieb kaum eine Verzweiflu n g im D u n k e l , kaum ein in n e­

rer Dr u ck , kaum eine Grun dan gst kon n ten sich verborgen halt en . Die 

inneren Verhältn isse der Ein zeln en drängten sich nach oben . O b die 

Groß en sich prügelten un d auf sich aufmerksam machten oder das 

Zim m er zersch lugen , ob die St richmädchen Heu lkräm pfe kr iegt en , ob 

Pulsadern aufgeschnitten wurden oder ob die Klein en Wasser auf die 

Passanten schüt teten , alle brachten ih re inneren Problem e auf diesen 

Wegen nach drauß en , wie Aufsch reie nach H ilfe aus der No t . 

Das alles rich tete sich im m er voll an die Bet reuer. Ein e Flu t von W ü n ­

schen und Forderun gen nach Au fm erksam keit , Zu wen d u n g un d Tr o s t , 

Liebe und An erken n u n g um spülte sie ständig. Berge von Erwar t u n gen 

wurden auf sie abgeladen. 
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Vieles fingen die Bet reuer auf, bis an die Gren zen ih rer Möglich keit en , 

doch insgesamt blieb das n u r ein Tropfen auf dem heiß en Stein . Den n 

zwei oder d rei Bet reuer standen in den »heißen Zeiten« abends, einer 

n ur in den ruh igeren Zeit en morgens un d nachmit tags, ach tzig Jugend­

lichen gegenüber. Das reichte kaum aus, die notwendigsten Gru n d re­

geln durch zuset zen . Als »Polizisten der Hausordn un g« einen Min ­

dest rahmen aufrech tzuerhalt en , fraß  unsere ganzen Kräft e auf. 

Die seelischen Bedürfn isse der Jugendlichen blieben von den Bet reuem 

daher zwangsläufig unbefriedigt , un d sie prallt en von ihnen in die 

Gru p p en der Jugendlichen zurück. 

Die Eigenbewegung des Hauses war so st ark, daß  die Bet reuer m it h in ­

eingerissen wu rd en in den St u rm aus Gewalt un d H yst er ie , Angst und 

Verzweiflu n g. Viele Bet reuer verzweifelt en selber, einige gaben es auf, 

die meisten aber kam en von dem »Astor« n ich t los, so wen ig wie die Ju ­

gendlichen . Aufrech tgehalten wu rd en sie äuß erhch vom W ille n , den 

Kam p f für die Rech te der Jugendlichen zu führen , in n er lich von im m er 

wiederkeh renden Mom en ten seltsamer un d tiefer Geborgenheit . O ft , 

wen n die erschöpfte Ru h e nach dem Stu rm ein t rat , wu rd e ein Net z von 

Zärt lichkeit spü rbar , das das ganze H au s du rch zog, eine heim liche Brü ­

derlich keit wagte sich vor , bis an die Gren ze des Bewuß t sein s. 

Rü ckb lick: 

H eu t e erst , ein Jah r dan ach , t rauen wir u n s, vorsich t ig darüber n ach zu ­

den ken . Im m er haben wir alle ein schlechtes Gewissen verdrän gt , die 

An gst , veran twortungslos gewesen zu sein , weil wir die Masse von Ju ­

gendlichen n u r st rukt u r ieren kon n t en , jeder einzelne aber m it seinen 

Problem en alleine blieb. In zwisch en haben wir erlebt , wie Jugendliche 

von damals wieder auftauchten und deprim iert vor dem geschlossenen 

»Astor« standen , wie ausgesetzte Kin d er . W ir haben gesehen, wieviele 

dauerhafte,Beziehungen entstanden sin d ; die geblieben sin d un d die 

wied erkom m en , alle haben sich verändert . Das Leid en ist geblieben, 

vielleich t ist es n ich t einmal geringer geworden , aber es erschein t be­

herrsch ter , fester un d ein Stück bewält igt . 

Im Blick zurück gewinnt das »Astor« eine tiefe Dim en sion , wie eine inne­

re Revolu t ion , ein Aufstand auf der Sklavengaleere der Gefüh le, ein ver­

zweifelter und gewalt tät iger Versu ch , die inneren Fesseln z u sprengen. 
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Polizeiübergriff vor dem »Hotel Astor« 
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D i e S c h l i e ß u n g e i n e r m o d e r n e n p ä d a g o g i s c h e n 

E i n r i c h t u n g 

Jah relang haben wir vom Staat gefordert . Arbeiterjugendliche pädago 

gisch zu behandeln , statt sie zu verfolgen . Erzieh u n g durch Strafe is 

heute allgemein geächtet . Pädagogisch handeln bedeutet , mit Kinderr 

un d Jugendlichen so um zugehen , daß  sie befähigt werden , zu »selb 

ständigen« un d »selbstbewuß ten« Menschen heranzuwachsen . 

Deshalb war alles, was wir kon kret gefordert haben , in Übereinst im-

m un g m it den herrschenden Erken n t n issen und Methoden . Was wir 

verwirklich t haben , war ebenfalls längst bekann t , längst anerkann t , und 

irgendwo wurde es auch längst p rakt izier t . So gibt es moderne Jugend-

ein rich tun gen , die unautoritär vorgehen , auf Gewaltmaß nahmen in der 

Erz ieh u n g verzich t en , die Gespräch e als wesent liche Konflikdösung 

bet rach ten , die Rau m zu eigener Entscheidungsfäh igkeit lassen , die 

Kon t akt e zu m andern Gesch lech t dulden oder gar fördern . 

Es gibt sogar Ein r ich t u n gen , in denen chaotische Verhältn isse die Regel 

sind und wo man diesen sogar posit ive Aspekte abgewinnt . Im Bereich 

der Psychotherapie und bei Wohngemeinschaften für Drogenabhängige 

finden sich viele Beispiele dafür. Der SSK hat deren Möglichkeiten und 

Methoden zudem n ur in einem begrenzten Maß e gefordert und ver-

wir k lich t . Er verlangte n u r das Mindeste an Pädagogik für seine Ju -

gendlichen , und n ur das Mindeste hat der SSK ihnen jemals bieten 

kön n en . 

Den n och war in unseren Häusern das Ch aos geringer, als es angesichts 

der groß en Zah l der Jugendhchen un d der eingeschränkten Mit t el zü 'j 

erwarten gewesen wäre. I m Vergleich zu den psychotherapeut ischen 

Ein rich tungen stehen wir tatsächlich als außerordenthch erfolgreich da. 

Do ch unser Versu ch , moderne Pädagogik an zuwen den , führte d azu , 

daß  wir verh et zt , verfolgt un d schließ lich verboten wu rd en . Der Min i-

stererlaß  untersagte uns den Bet rieb unserer Ein r ich t u n gzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA siuspädagogi-

schen Grü n d en . 

Der tatsächliche Gr u n d kan n also n ich t in unserer pädagogischen Arbeit 

liegen . Der Vergleich mit den bestehenden ähnlich »freizügigen« Ei n -

rich tungen fördert ih n zutage: Während sich in psychotherapeut ischen 
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D E R M I N I S T E R zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
FÜR AR B EI T. G E S U N D H E I T U N D S O Z I A L E S zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

DtS LANDES NORf)RHEIN-WESTKALEN 

Z u s t e l l u n ; ^ ^-emäß ^zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 5 Abs. 1 VwZG 

gegen rJmpfan.gsbekenntiiis 

An den DÖSSELDORF. 8, P e b r u a r 1974 

V e r e i nzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA » E R N B U F u n B E I D ( I R C H » A B L U I 

Sozialpädagogische 
Sondermaßnahmen Köln e.V. 

y i M r g s s t r a S e 5 IV B 2 - 6 n 6 . 0 / K / 3 . K -

B e t r . : I h r e E i n r i c h t u n g e n für J u g e n d l i c h e i n i h r e m K o n t a k i ; -
z e n t r u m VorgebirgsStraße 5 i n Köln und im v o r m a l i g e n 
H o t e l A s t o r , Köln, i a l i e r r i n g 37 

Der B e t r i e b I n r e r E i n r i c h t u n g für J u g e n d l i c h e im Hause V o r g e b i r g a -
straße 5 i n Köln und i h r e r c l i n r i c n t u n g Tür J u g e n d l i c h e im Hause 
äalierring 3/ ' i n Köln w i r d h i c i i n i t n a c h s Vö Äbnatz i d e s G e s e t z e s 
l'iir J u g e n d w o n l f a h r t {Jv/G i n d e r i^'assung d e r Bel^anntmacnung vom 
6. August 1970 ( B G B l . I S. 119 7 ) a u f d i e U a u e r u n t e r s a g t , wp.;. T a t ­
sachen f e s t g e s t e l l t worden s i n d , d i e g e e i g n e t s i n d , d a s laiblicäie, 
g e i s t i g e und s e e l i s c h e Wohl d e r i n den b e i a e n l i i n i - ' i c h t u n g e n b e­
t r e u t e n I.iinderjährigen zu gefährden, und w e i l e i n e unversügliche 
B e s e i t i g u n g d i e s e r Gefährdung n i c h t z u e r w a r t e n i s t . 

Die s o f o r t i g e V o l l z i e h u n g d i e s e s E r l a s s e s e n t s p r e c h e n d ^ cO 

Abs. 2 Nuimner 4 V e r w a l t u n g s g e r i c n t s o r d n u n g (V.vGO) v / i r d a n g e o r d n e t . 

Im öenehmen m i t dem I n n e n m i n i s t e r d e s L a n d e s N o r d r h e i n - . / e s t f a l e n 
vdrd d e r überstadtdirektor d e r S t a d t Köln b e a u f t r a g t , d i e s e n V e r ­
w a l t u n g s a k t zu v o l l z i e h e n . 

G r u n d e 

Hach, den h i e r v o r l i e g e n d e n B e r i c h t e n d e s L a n d e s Jugendamtes lüiein-

land und d e s Jugendamtes d e r S t a d t Köln s o w i e n a c h den s c h r i f t ­

l i c h e n M i t t e i l u n g e n d e s D e u t s c h e n Paritätischen , i o h l f a h r t s v e r -

bandes, L a n d e s v e r b a n d N o r d r h e i n - - V e s t f a l e n e . V . ^ i s t e r w i e s e n , daß 

das l e i b l i c h e , g e i s t i g e und s e e l i s c h e ./ohl d e r i n I h r e n E i n r i c h ­

tungen K o n t a k t Z e n t r u m Vorgebirgsstraße 5 i n Köln und " H o t e l A s t o r " 
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3 a i i e r r i : i r 3V i n Köln u n t e r g e b r a c h t e n und i n I h r e r B e t r e u u n g 

s t e : i e . i J e n J u g e n d l i c n e n i n hohem '.iiaße d a d u r c h gefährdet w i r d . 

U d i e b a u l i c h e n und •.vohnlicnen Verhältnisse i n den b e i d e n 

Häusern so ungünstig und n e g a t i v s i n d , daß d i e V o r a u s -

s e t z u n g e n für e i n e einigermaßen f r u c h t b a r e pädagogische 

B e t r e u u n g n i c h t mehr ^gegeben s i n d ; außerdem b e s t e h t a u f -

g r u n d d i e s e r Verhältnisse n i c h t n u r e i n e S e u c h e n g e f a h r , 

s o n d e r n a u c h d i e G e f a h r e i n e s n i c h t mehr r e c h t z e i t i g e i n j u -

dämmenden größeren B r a n d e s , 

d i e v o n I h n e n und I h r e n M i t g l i e d e r n g e l e i s t e t e B e t r e u m i g de: 

i n den b e i d e n H e u s e r n u n t e r g e b r a c h t e n J i i g e n d l i c h e n den An-

f o r d e r u n g e n für e i n e sozialpädagogisch-sachgerechte und d e r 

S i t u a t i o n d e r J u g e n d l i c h e n angepaßte B e t r e u u n g n i c h t e n t -

s p r i c h t , 

c'ie z w i s c h e n I h n e n und dem S t a d t Jugendamt Köln g e t r o f f e n e n ' 

V e r e i n b a r u n g e n b e t r e f f e n d d i e Aufnahme d e r b e i I h n e n a n -

l a u f e n d e n J u g e n d l i c h e n und K i n d e r und d i e dazugehörigen 

:ioldungen und Zuführungsmaßnahmen v o n I h n e n r e i c h t e i n g e -

h a l t e n w e r d e n , 

4^ 6:e d e n vom L a n d e s j u g e n d a m t R h e i n l a n d a u e g e s p r o c h e n e n Auf-

f o r d e r u n g e n , d i e i n d e n b e i d e n Häusern tätigen sozialpäda-

g o g i s c h e n Fachkräfte z u b e n e n n e n , d i e i n den H e i m a u f s i c h t e -

bestimmungen g e n a n n t e n R e g e l u n g e n für amtsärztliche und 

ärztlicne U n t e r s u c h u n g e n d i e s e r M i t a r b e i t e r z u b e a c h t e n 

-und den b e s o n d e r e n Bestimmungen zum S c h u t z d e r P f l e g e -

k i n d e r GenügezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA za t u n , n i c h t nachgekommen s i n d , 

5. S i e den B i t t e n d e s St a d t . j u g e n d a m t s Köln und d e s L a n d e s -

j u g e n d a m t s R h e i n l a n d um e i n e p r o b l e m - o r i e n t i e r t e Zusammen-

a r b e i t m i t den P e r s o n e n s o r g e b e r e c h t i g t e n und den J u g e n d -

behörden s o w i e a n d e r e n E r z i e h u n g s s t e l l e n n i c h t n a c h g e -

kommen s i n d , 

6^ l e i t e n d e M i t g l i e d e r I h r e s V e r e i n s s i c h i n e n t s c h i e d e n e r 

..'eise g e v . e i g e r t h a b e n , d e n M i t a r b e i t e r n d e s L a n d e s j u g e n d -

amts R h e i n l a n d s o w i e dem D e z e r n e n t e n für d i e J u g e n d - und 

S o z i a l v e r v / a l t u n g d e r S t a d t Köln d i e Möglichkeit e i n z u -

räumen, e i n e n H e i m a u f s i c h t s b e s u c h im " H o t e l A s t o r " d u r c h -

zuführen. 

H i e r z u i s t im e i n z e l n e n auszuführen: 

Zu 1 . ; 

D i e bei,d,enjiäuser v.-urden b e r e i t s am 4,J-£^J_92\^^^JJ|,^^^^^" 

s i c n t s a m t d e r S t a d t Köln ü b e r p r ü f t / D i e s e s s t e l l t e u n t e r 
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Gruppen un d Drogenwohngemeinschaften Bürger un d ih re Kin d er 

tummeln, hatte der SSK es bis auf Au sn ah m en m it Arbeit erkin d ern zu 

,m n . 

kn ihnen die segensreichen Erken n t n isse moderner Pädagogik an zu ­

wenden, ist offenbar n ich t erlaubt . 

Und das hat auch seine guten Grü n d e: zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
t Denn jede Erzieh u n g best im m t sich von dem Zie l h er , auf das sie ge­

richtet ist . D ie Perspekt ive, die ein junger Men sch hat , en tscheidet 

darüber, welche Erzieh un gsm aß n ah m e un d welcher Erzieh u n gsst il 

, richtig sin d . U n d da ist es eben ein grundlegender Un t er sch ied , ob der 

Jugendliche später m al am Fließ band klarkom m en muß oder in der 

Universität . 

Was für den einen r ich t ig ist , ist für den andern falsch . W o vom Bü rger 

Entscheidungsfähigkeit un d Selbstbewuß tsein verlangt werd en , ver lan ­

gen die Leben s- un d Arbeit sverhältn isse vom Arbeit er Un t erord n u n g 

und Anpassungsfäh igkeit . 

Was bei dem einen Vorausset zun g für Exist enzfäh igkeit u n d Er fo lg ist , 

kehrt sich bei dem anderen in Existenzunfähigkeit imd Verelendung u m . 

Alle anerkannten Erzieh un gsth eorien u n d alle durchgeführten Modelle 

gehören zu r bürgerlichen W elt , aus der sie auch herst am m en . Allgem ein 

geht man davon aus, daß  sie überall un d uneingeschränkt gelten . D o ch 

in W irklich keit gibt es genauso zwe i »Erzieh u n gen «, wie es in diesem 

Gesellschaftssystem zwe i gegensätzliche W elt en gibt : die bürgerliche 

und die der Arbeit er . I n der bürgerlichen W elt gelten die Pr in z ip ien der 

Pädagogik, werden angewandt un d führen zu m Er fo lg. I n der Ar b e i­

terwelt gelten dieselben Pr in z ip ien , können aber n ich t angewandt wer ­

den, weil sie für Arbeit erkin der lebensgefährlich sin d . 

So muß der Arbeit er ständig das Gegen teil dessen t u n , was die Fach leu ­

te, Leh rer , Sozialarbeit er , die Aufklärer in Presse un d Fern seh en von 

ihm verlangen . 

Er muß sein Kin d zu O r d n u n g un d Sauberkeit dressieren , dam it es die 

seelischen Voraussetzungen für Fließ band oder p r im it ive Arbeit en t­

wickelt . Er muß seinen Soh n verprügeln , wen n der aus der Reih e t an zt ; 

wenn er w i l l , daß  sein Soh n n ich t un tergeht , muß er ih n einengen u n d 

frühzeitig an widerspruchslose Un t erord n u n g gewöh n en . 
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Der SSK hat das n ich t getan , obwoh l er m it Arbeit erkin dern zu tun hat­

te. Er erzog Arbeit erkin der auf Fäh igkeiten h in , die für die Bürger re­

serviert sin d . Gerade weil die Jugendlichen beim SSK lern ten , selbstbe­

wuß t und selbständig zu leben un d z u den ken , muß te der Min ist er uns 

als Pädagogen bekäm pfen . Als »oberste Aufsich t sbehörde« ist es seine 

Aufgabe, dafür zu sorgen , daß  alles seine O rd n u n g hat . 

Er m u ß t ed en SSK beseit igen , weil dessen Arbeit in der letzten Kon se­

quenz zu m Ein gr iff in die Produkt ionsverhältn isse zu werden drohte. 

Zwar sind die obdachlosen Jugendlichen für die Prod u kt ion abge­

sch rieben , doch gerade im Elen d muß die Un t erord n u n g fun kt ion ieren , 

damit es unter Kon t ro lle bleibt . 

Der SSK aber entließ  in wachsendem Maß e Jugendhche in ein gesell­

schaft liches Niem an d slan d , wo sie sich als unkon t rollierbare Kraft an ­

sammelten . O h n e Au ssich t auf den Aufst ieg ins Bürgertum un d folg­

lich , ohne die inneren Zü gel der bürgerlichen Pr ivilegien , wurde ih r 

Selbstbewuß tsein zu einer latenten polit ischen Gefah r. 

D i e E n t s c h e i d u n g 

Et wa im Au gu st 73 hat der SSK eine grundsätzhche u n d endgült ige En t ­

scheidung getroffen. Sie wurde n ich t d isku t ier t , es fand keine Abst im ­

m un g stat t , die En t sch eidun g stand auf keiner Tagesordnung. 

U n d doch wu rd e damals der weitere W eg des SSK bis heute festgelegt, 

sowoh l seine innere En t wick lu n g als auch die Auseinandersetzung mit 

dem Staatsapparat . Au s der H alt u n g der meisten Jugendlichen un d Be­

t reuer heraus, aus bewuß t geschaffenen Fakt en oder solchen , die sich 

en t wickelt h at t en ; aus In st in kt en , Gefüh len un d Abweh rreakt ion en auf 

Angebote der Stadt formte sich eine H alt u n g, durch die die kommende 

En t sch eidun g vorbest im m t wu rd e. 

Es war die En t sch eidun g über die Frage der Kapazit ät sbegrenzung. Je 

größ er die Zah l der Jugendlichen beim SSK wurde, u m so nachdrückli­

cher und schärfer wurde eine klare Begrenzung von uns verlangt . Der 

Sozialdezernen t legte uns zunächst woh lwollen d die Begrenzung nahe, 

andere Beh örden drohend und viele Fach leute belehrend. Viele Exp er -
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ten hielten es für ausgeschlossen, daß  der SSK oder irgend jemand ohne 

eine Kapazität sbegrenzung überhaupt arbeiten kön n te. 

Mit Rech t warfen uns unsere Gegner vor , ohne Kapazit ät sbesch rän ­

kung sei echte pädagogische Arbeit n ich t m öglich . D ie H er r en von der 

Verwaltung d iskut iert en über pädagogische Meth oden , kr it isier t en uns 

von pädagogischen Elfenbein türm en aus, wo es doch u m n ich ts anderes 

ging, als zunächst mehr als tausend jungen Menschen ein Dach über 

dem Kop f und was zu essen zu beschaffen. Vo n aller einfachen Vern un ft 

her hätte man deshalb Maß nahmen planen m üssen , wie sie zu m Beisp iel 

bei Naturkatast rophen durchgeführt werden : Schlafstellen ein r ich t en , 

Volksküchen und ärzt liche Versorgun g, u m danach , soweit die Mit t e l 

und Kräfte noch reich en , den Betroffenen Tr o st un d seelische H ilfe zu 

geben. 

Deshalb erklärten wir , daß  wir uns solange n ich t in der Lage sähen , ei­

nen Jugendlichen auf die Straß e zu rückzusch icken , wie wir die einzige 

Hilfseinrichtungen sin d , u n d solange die Jugendlichen in unseren H äu ­

sern noch bessere Bedingungen vorfin den als auf der St raß e. W i r m ach ­

ten klar , daß  wir uns in erster Lin ie dem An sp ru ch der obdachlosen Ju ­

gendlichen auf Ein lösun g ih rer Grun drech t e verpflich tet sehen und erst 

dahinter pädagogischen Maß stäben un d An forderun gen . 

Indem wir diese Posit ion im m er eindeutiger bezogen u n d an ih r festh iel­

ten, trennten wir uns in W ir k lich ke it von den Resten unseres Selbstbilds 

als pädagogisch orien t ierte Gru p p e ab. En t sprechen d dazu begründete 

sich der SSK mehr un d mehr als sozialpolit ische Bewegung für die 

arbeitslosen, arbeitsunfähigen und verfolgten jungen Arbeit er . 

Der F o r t s c h r i t t  d e r R e f o r m e n 

Das Kon t akt zen t rum des SSK war als pädagogisches Modell eine weit ­

reichende Reform der in st itu t ionellen Jugendhilfe. D ie in ih m ver wir k-

hchten Rechte un d An sprüch e der Jugendlichen reich ten sogar ent­

schieden über die fort sch rit t lichsten Vorsch läge zu m neuen Jugen dh il­

ferecht h inaus. Als »Reform m odell« wurde es auch von der »linken« 

SPD in Rat und Verwalt u n g begriffen und als »Reform m odell« wurde es 
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von ih r auch behandeh . Man sah in ih m moderne wissenschafthche Er-

ken nzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA&i s s jgVi e Fwi rk h ch t , vergUcK ^ m it schwedischen oder holländi­

schen Ein r ich t u n gen un d war en tsch lossen , in diesem Sinne unser »Ex­

perimen t« unbedingt zu un terstü tzen . Vo n daher erklärt sich auch , dafi 

diese Kräft e das gesamte Jugendamt von der SSK-Ar b e it her neu be­

st im m en un d organisieren wollt en . 

Es ist deshalb n ich t verwu n d er lich , daß  die 5 Jah re Kam p f für das Kon -

j l^ ft e n t r u m im Rh ein lan d eine-^ulfassende Neuorien t ierun g der insti-' 

t u t ioriellen Jugendh ilfe eingeleitet haben  und auch über diesen Bereich 

h inaus Bewegungen erzeugten . Seit Begin n unserer Arbeit befindet sich 

die öffen t liche Er z ieh u n g im Rh ein lan d in einem ununterbi-ochenen Re­

form prozeß . Jedesm al, wen n sich der SSK in einem neuen Schritt 

durch set zt e, bewirkt e das in den H eim en eine weitere Libpralfsierung. 

Dabei gerieten wir im m er wieder in die Gefah r , uns an die rheinischen 

Verhältn isse zu gewöh n en u n d sie für die allgemeinen zu halten . Be­

rich t e von Jugen d lich en , die aus anderen Bereich en zu uns kamen, 

st ieß en uns im m er wieder auf die allgemeine W ir k lich ke it . Sogar in 

West falen , dessen Landesjugendamt demselben Min ist er iu m in Düs­

seldorf un tersteh t wie das Köln er , herrschen noch ungebrochen die 

Zu st än d e, die wir h ier vor fünf Jah ren angegriffen haben ; Zwangsarbeit , 

Isolierzellen , Sch läge un d das ganze System gewalt tät iger Un terdrük-

ku n g sin d nach wie vor uneingeschränkt in Kraft . I m Rh ein lan d hat m an ' 

h ingegen un ter dem Ein sat z immenser Gelder die H eim e aus dem Mit ­

telalter in die pädagogische Gegen wart geholt . D ie alten Auswüchse 

sin d abgeschafft , die Zwangsarbeit ist d u rch Ausbildungsein rich tungen 

ersetzt wor d en , die Prügelpädagogen werden im m er weiter du rch psy­

chologisch geschulte Fachkräft e zu rückgedrän gt . Man arbeitet längst 

in tensiv an Plänen für eine »fachlich orien t ierte Heim differenzierung«, 

therapeut ische Ein r ich t u n gen m it groß er persönhcher Freih eit für die 

Insassen werden realisien . Ein e neue Ära ist angebrochen, in den He i - i 

men halten die m odernen sozialwissenschaft lichen Erken n t n isse ihren 

Ein z u g. 

Der SSK, der diese En t wick lu n g weitgehend bewirkt hat , hatte im  letz­

ten Som m er die Ch an ce, selbst als In st it u t ion an die Spit ze dieser Bewe­

gung zu t ret en . E r hatte die Möglich keit , in wenigen Jah ren zu einem 
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neuen pädagogischen Kon zer n anzuwachsen und sich in einer Mach t ­

position zu etabheren , an der auf die Dauer n iemand mehr vorbeige­

kommen wäre. 

Diese Chance aber haben wir ausgeschlagen, wir sind n ich t die Refor­

mer an der vordersten Fr on t geworden . Die Auseinandersetzungen um 

das Kon taktzen t rum öffneten uns die Augen für die Bedingungen un d 

das Wesen von Reform en überhaupt . 

Wir erkannten in den Auseinandersetzungen m it der Köln er Stadtver­

waltung, daß  die geforderte Kapazit ät sbesch ränkung n ich t eine spe­

zielle Kölner Marot te war und n ich t Au sd ru ck von hiesigen besonderen 

Bedingungen. W ir stellten fest , daß  es in dem Kon flik t u m eine Kap az i­

tätsbegrenzung in unseren Häusern um ein allgemeines Pr in z ip gin g, 

daß  unsere Halt un g grundsätzlich den Pr in zip ien des Sozial- und W o h l­

fahrtsstaats entgegenstand. 

Deudich wird das, wenn man die Reform bewegung der öffent lichen 

Erziehung im Rh ein lan d genauer unter die Lu p e n im m t . Es stellt sich 

dann heraus, daß  Kapazität sbeschränkung das allgemeine Gr u n d p r in ­

zip der Jugend- und Sozialh ilfe ist . Den n währen d allgemein das stän­

dige Anwachsen des »Erziehungsnotstands« beklagt wi r d , wäh ren d die 

»Verwahrlosung« u m sich greift , die Jugen dkrim in alit ät bedroh lich an ­

steigt, ist die Zah l der Heim plät ze im Bereich des Landschaft sverbands 

Rheinland allein zwisch enzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 1969 und 1972 u m ein Dr it t e l (31,3 % ) ge­

sunken. Die Plätze für Schulen t lassene, die gefährdetste Gru p p e - sind 

sogar um  42 % zurückgegan gen , für schulentlassene Mädch en u m 

52,9%! 

Diese Zahlen werden woh lweislich vor der Öffen t lichkeit zu rückgeh al­

ten, kommen sie doch einer Ban krot t erklärun g gleich , einem skanda­

lösen Zusammenbruch der öffent lichen Jugendhilfe. 1969 wu rd en die 

Heimreformen eingeleitet , die H eim erzieh u n g erforderte ständige 

Nachtragshaushalte, man wies in den Haushalt sreden des Landschaft s­

verbands ständig auf die »Kosten explosion « im Bereich der H eim erzie­

hung h in . Begründet wu rd en die steigenden Kost en m it der No t wen ­

digkeit der Reform en . Den n och stellen sich gerade die Reform en als 

Hauptursache für die Kapazität sverm inderung heraus: 

Einige Heime kirch lich er Träger erwiesen sich als n icht reformierbar 
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DER S^-^*•P^L 

V/^hrend d e r " = ^ r z izyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA? b n n / : s n o t B t a n d " s i c hzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA afinäig verschärft h a t , 

T i n e e n d i e P l a t z z a h i e n i n den Hei-nen r a p i d e z-irück. Die ihfre-

dnicV-te S t a t i s t i kzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA s t a T i m t aus '•RahnpnplanunT fi e r öffentlichen 

E r z i e h u n g " des L ^ n d s o h a f t s v e r t a n d n R l ^ e i n l a r d , Band A, l«"^?. 

E n t w i c k t u n g de r A n i a h l öm  b i l U b i w n M i m 

v o m 3 1 . 1 2 . 1 9 6 9 b i s l u m 1 6 . 1 1 . 1 9 7 2 n a c h P I m a r t t n 

B a s t a n d 8 a i u n d A t i n a h m a 

a m a m v o m 

P l a t z a r t  3 1 . 1 2 . 6 9 1 5 1 1 . 7 2 3 1 . 1 2 6 9 611 

( P l a t z t für:) z u m 1 5 . 1 1 . 7 2 

A n z a h l A n z a h l m v H 

V o f a d H i l a l t r l g t z u i . 5 8 5 3 5 8 . 6  

da von für J u n g t n 3 2 2« 3 9 . 4  

M ik le ha n 2 6 2 4 2 7 , 6  

Schulpflwhtifl« IUI. 1 .6 6 4 1 .6 7 5 2 8 8 1 4 ,7 

d a v o n für J u n f l a n 1 .3 7 6 1 2 1 1 1 6 5 1 2 ,0 

Mädchan 5 8 6 4 5 4 1 2 4 2 1 , 1 

Si:fiulantl«liana l u t . 3 . 1 7 7 1 .8 4 2 1 .3 3 5 4 2 , 0 

d a v o n für J u n g a n 1 .5 7 8 1 .0 6 9 4 8 9 3 1 , 0 

Mädr^ao 1 .5 9 9 7 5 3 8 4 6 5 2 . 9 

I n q a a a m t 5 . 1 9 9 3 . 5 7 0 1 .6 2 9 3 1 , 3 

d«ronfür J u n g a n 2 . 9 6 6 2 . 3 2 9 6 6 7 2 2 , 0 

Mädc>i«i 2 . 2 1 3 1 .2 4 1 9 7 2 4 3 , 9 

Die v e r a n t w o r t l i c h e r A T t s t r J f f r e r wußten s e i t l a r ^ e i r , daß der 

P l a t z m a n r e l f i i r v i e l e J u g e n d l i c h e b e d e u t e t , d i r e V t i n dem Knast 

z u l'-.nden. Z i t a t e au s d e r " n e n k ^ c h r i f t des Tandesjufre-rlantes 

Rh«inl3.nd" von 19 6 ? CM. 

"D*»s UTA i s t n i c h t i n der T.a^e, E r s a t z h e l m e «u berennen. Es 
muß d i e MinderjHhrifi-en z u "auae b e l a s s e n oder unt.StlR b l e i b e n , 

obwohl s i c h d i e Ffidc'^en ohne f e s t e n A u f e n t h a l t herumti-eiber." 

"Die n i c h t r e c h t z e i t i g e " n t e r b r l n C T n / r der Ju i ^endlichen h a t o f t 
schwprwie^ende F o l g e n . N i c h t s e l t e n begehen d i e s e J n f f e n d l l c h e n 

i n d e r Z w i s c h e n z e i t e r h e b l i c h e S t r a f t a t e n oder (gefährden s i c h 

s e l b s t . T r a ' t r i f f e P e i s p l e l e hierfür l i e g e n v o r . " 

un d wu rd en geschlossen . In den bestehenden H eim en wurden die 

Gru p p en en tsprechend den pädagogischen Mindestanforderungen ver­

klein er t , die An forderun gsn an die fachliche Q u alifikat ion des Er z ie ­

herpersonals wu rd en höher geschraubt . Alles das zusammen verm in ­

derte die Kapazit ät un d ließ  gleichzeit ig die Kost en steigen. I n diesen 

wen igen Jah ren schössen die Tagespflegesätze (die Kost en pro Tag und 

Jugen d lich em ) von du rch sch n it t lich  40  D M auf 80  bis 100  D M h och . 
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In den anderen Bereichen der Soziaih ilfe zeigt sich derselbe Prozeß : Ka ­

pazitätsbegrenzung ist das entscheidende innere Gesetz der Sozialh ilfe, 

die Reformen verschärfen es im m er weiter. Je m ehr die Sozialh ilfe ih re 

Leistungen verbessert , an desto wen iger Hilfsbedürft igen findet sie 

statt. 

So ist abzusehen, daß  wir in einigen Jah ren ein m odern es, dem An ­

spruch des Sozialstaates weitgehend gerecht werdendes W oh lfah r t ssy­

stem haben, in dem irrit ierende Feh ler wie die alten Erzieh un gsh eim e 

nicht mehr auftauchen. 

Dieses Wohlfahrtssystem hängt allerdings h och in der Lu ft über den 

Massen der verelendeten Men sch en , die n ich t zu r Ken n t n is genommen 

werden, die deshalb n ich t als h ilfsbedürft ig eingestuft un d regist riert 

sind. Eine künst liche Sozialh ilfewelt steht im Lich t der öffent lichen 

Diskussion . Methoden werden für sie en t wickelt , Gesetze für sie ge­

macht, immer neue luxuriöse Ein r ich t u n gen werden für sie geschaffen. 

Im Dunkel allerdings vegetieren Massen in einem Leben ohne Rech t e, 

ohne materielles Exist en zm in im u m , ohne In teressenvert retung, ohne 

Sprache. Im gleichen Maß e wie für die Auserwäh lt en der sozialwissen -

schafthche Aufwan d wäch st , wir d für das aus dem Sozialstaat ausgebür­

gerte Elend der Polizeiapparat ausgebaut. Das erklärt den ständigen 

hektischen Ausbau von Polizei un d Bun desgren zsch u tz in den letzten 

Jahren wahrschein lich mehr als die »Gefah r«, die von ext remen Ko m ­

munisten oder der »Baader-Mein h of-Ban de« ausgeht. 

Die Durchführung der Kapazit ät sbegren zun g geschieht auf u n m erkli­

che und indirekte W eise: d u rch Sch wellen , die der Sozialh ilfe vorgebaut 

sind, wie An t ragsform ulare, Beh örden wart erei, d u rch Folgen wie so­

ziale Diskr im in ierun g oder Ver lu st der Selbständigkeit , d u rch staat liche 

Kontrolle des In t im bereich s. Deshalb exist ieren Hun dert t ausen de in 

offenem Elen d , weil die Sozialh ilfe noch größ ere An gst erzeugt als das 

Elend selbst. Deshalb gibt es Selbstmorde aus materieller No t , deshalb 

liest man immer wieder in den Skandalseiten der Presse vom alten Ren t ­

ner, der st ill für sich verhungert ist . D is Kapazit ät sbegren zun g der So­

zialhilfe ist heim hch un d wir d nach Kräften versch leiert , indem man 

immer so t u t , als sei die Zah l der Sozialh ilfeempfänger genau die Zah l 

derer, die verelendet sin d . Das erlaubt es, die Sozialst aat sillusion auf­

rechtzuerhalten. 
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Dam it aber rückt eine Vision näher, die andernorts bereits W ir kh ch k 

geworden ist : in N e w Yo r k , wo innerhalb des demokrat ischen S 

ganze Ter r it or ien sin d , die auß erhalb jeglicher staadicher Ein wirkun gen 

exist ieren . I n H aar lem ist n ich t einmal mehr die Polizei vert reten , sie be­

schränkt sich darauf, den Dsch un gel zu um kreisen u n d dafür zu sorgen, 

daß  er in seinen Gr en zen bleibt . Diese Get t os, für deren Bewoh n er nie­

mand veran t wor t lich ist als sie selbst , erlauben es d an n , daß  drauß en der 

»Staat« leid lich fun kt ion ier t , daß  man den Leu t en dort sogar noch stän­

dige Verbesserungen vorführen kan n . Das ist auch die Perspekt ive der 

hiesigen Reform en . Während seit einem Jah r die Jugendarbeitslosigkeit 

beklagt wi r d , wäh ren d die allgemeine Kr ise andauernd neue Gruppen 

von Arbeit erkin d ern ins Elen d t reib t , eröffnet m an in Köln unbeküm­

m ert die teuerste Ein r ich t u n g, die die Jugendhilfe h ierzulande je gese­

hen hat , das Körn erm od ell, wo der Tagespflegesatz beizyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 130 , - D M ohne 

Neben kosten liegt . 

D i e E r f o l g e d e r R e f o r m m o d e l l e  

W ie die allgemeine St ru kt u r un d Fu n k t io n der Reform m odelle sich auf 

den Kr e is der »Auserwäh lt en « au swirkt , haben wir auch am eigenen 

Le ib erfahren . Sie werden herausgeschnit ten aus ih rem sozialen Zu ­

sammenhang, losgelöst von ih rer H erku n ft un d auf eine Ar t und Weise 

präpariert , die es m öglich m ach t , m it ihn en umzugehen . 

D ie sozialwissenschaft lichen Erken n t n isse un d Methoden stammen alle 

aus dem bürgerlichen Lebensbereich und passen n ur auf sie. Sie sind ab­

gestellt auf psych ische und m edizin ische Problem e und kennen n ich t die 

nackte No t un d die kreatürliche An gst vor körperlicher Un terdrük-

ku n g. Sie kennen auch n ich t offene Gewalt als angemessene und einzige 

erfolgreiche Fo r m von Widerst an d oder Ar t iku la t ion . 

Was sie n ich t ken n en , akzept ieren sie auch n ich t , un d das erklären sie 

folglich als falsch oder schädlich . Alle materiellen Zwän ge scheiden sie 

daher aus. 

Als falsch oder schädlich erklären sie die Lebenslage, die Au sd ru cks­

form en , die Kon flikt lösun gen , die psychisch-geist ige W elt der Arb ei­

terschaft überhaupt . 
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Damit das fu n kt ion ien , müssen die materiellen Problem e und auch die 

von materiellen Problem en beherrschte Zu ku n ft der jungen Arbeit er 

beseitigt werden . Das geschieht , indem die »Klien ten« Ge ld bekom ­

men, in Ein r ich t un gen gehalten werd en , in denen sie m ateriell total ver ­

sorgt und teilweise überversorgt werden . W en n sie dann anfangen, zu 

vergessen und zu verdrän gen , wie ih re tatsächliche Lebenslage als A r ­

beiter ist , drückt man ih re Problem e in die bekannten un d beherrschba­

ren Kategorien der bürgerlichen Klassen u n d beginnt m it der en tspre­

chenden in tensiven »Therapie«. 

Wo diese »Therapie« gelingt , hat sie zu r Folge, daß  ein Arbeit er über die 

Sozialhilfe ins Bürgert um in tegriert worden ist . Das sin d dann die paar, 

die man später m it Mit t ;elschulabschluß  oder gär Ab it u r präsen t iert . I n 

aller Regel aber endet d ie Prozedu r dam it , daß  die Th erap ie seitens der 

Klienten oder seitens des Th erapeu ten an irgendeinem Pu n kt einfach 

abgebrochen wir d und der Klien t schlagart ig von der Bildfläche der So­

zialhilfe ins Duiji^ el des Elen ds fliegt. Er gehört dan n z u der ständig 

wachsenden Gru ppe der Un erzieh baren oder Th erapieun fäh igen , falls 

nochmal jemand nach ih m fragen sollte. 

D a s E n d e d e r R e f o r m e n 

In dem Kam p f u m die Kapazit ät sbegren zun g löste sich der SSK ab von zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
jener Reform partei auf der polit ischen Szen e, m it der er die ganzen 

Jahre die Zusam m enarbeit gebucht hat te. Diese Reform part ei war ge­

bildet aus einer Min derh eit in d f r SP D , die zeit weilig die Un terstü t zun g 

der Mehrheit besaß , ein igen Kräften in der F D P un d schließ lich einigen 

Einzelkämpfern in der rhein ischen C D U , die st reng im Verborgen en 

wirkt en . D ie Reform en dieser Reform part ei waren kau m in den In h a l­

ten beschränkt , aber sehr deut lich im Um fan g u n d in der Fo r m . I n d ie­

sen Reform en war es wo h l m öglich , daß  5 Jun gen m it j Mädch en im 

Kon takt zen t rum sch lafen , obwoh l das d u rch Geset ze verboten ist , es 

war aber n ich t m öglich , daßzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 50 Jungen un d 50  Mädch en getrennt im 

Kon takt zen t rum sch lafen , ob woh l das kein Geset z verbietet , weil so 

viele eine Au swir ku n g auf ih re Um welt haben m uß ten . Das Wesen t lich e 
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an dieser Reform war , daß  sie unauffällig vollzogen werden m uß te, 

sie keinen Lärm u n d kein en Dr eck verbreiten un d keinen Staub auf 

wirbeln durfte. W ie alle diese Reform m aß nahm en sollte das Kon ­

t akt zen t rum n iemanden beläst igen . Es sollte die obdachlosen Jugend­

lichen aufnehmen , die Jugendlichen sollten Rech te haben , aber die 

H eim e sollten keine Rech te ver lieren . I n allem , was wir getan hat ten , 

waren wir weit h in ter den Modellen un d Forderun gen als anerkannte 

Pädagogen un d Soziologen zurückgeblieben . W ir waren in den For­

derungen äuß erst mäß ig, wir halten sie n u r auf alle bezogen , deshalb 

waren wir unmäß ig. 

H in t e r der Ford eru n g nach Kapazit ät sbegrenzung steckte das Ver lan ­

gen , die Elen den aufzu teilen , in wen ige, denen alle Möglichkeiten of­

fenstehen , die unsere wissenschaft lich-techn ische Gesellschaft bietet , 

u n d viele, die namenlos ins Du n k e l gestoß en werden . Der ganze SSK, 

Jugendliche un d Bet reuer , reagierte auf dieses An sin n en du rch Solidari­

t ät , d . h . Zusam m en rücken , Te ilen . An diesem Pu n kt überschrit t der 

SSK eine innere Gren ze der Reform bewegung. Das Geset z: für wenige 

vie l, für die meisten n ich t s, erwies sich als die Grun dbedin gun g für Re­

form im gegenwärt igen System überhaupt . W er es überschreitet , muß 

m it der Feindschaft der Reform er rechnen . Ein e Reform aber, die es 

verbietet , hundert H u n gr igen einen Teller Suppe zu geben, und statt 

dessen gebietet , lo Hun grige in ein Luxusrest au ran t zu führen undzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 90 

wegzujagen , ist keine Refo r m , sondern eine ganz neue Qualität von Re­

akt ion . Sie spielt die Ar m en gegeneinander aus und hetzt die Arbeit en ­

den , die die Luxusein r ich t un gen finanzieren m üssen , gegen die Arm en 

auf. Deshalb ist diese Reform in ih rer Au swir ku n g sch lim m er als das Sy­

st em , welches sie ablöst . Au f die Kapazität sbegrenzung der Reform -

SP D konn te der SSK schließ lich n ich t anders reagieren als auf den Ver ­

such der C D U , das Kon t akt zen t ru m zu schließ en und die Jugendlichen 

wieder auf die Straß e zu jagen. Au f die Weigerung des SSK, die Kap azi­

tät zu begrenzen , konn te die SP D schließ lich n ich t anders reagieren als 

die C D U und die Kir ch e : Sie befahl die Schließ ung und t rieb die Ju ­

gendlichen zurück auf die St raß e. 

119 





Wir pacicen an 

I m Ap r i l war der SSK am En d e. D ie legt en Gelder waren aufgebraucht. 

Die Jugendlichen im SSK-H a u s in der Nieh ler -St r . gingen geschlossen 

zu m Jugendamt über , we il sie n ich ts m ehr zu essen hat ten . Vo n den Ju ­

gendlichen , die n och in unseren Woh n un gen saß en , fingen die ersten an 

zu klauen und auf dem St r ich zu gellen . Die Bet reuer nahmen der Reih e 

nach Arbeit en an un d fielen für den SSK aus. Das H au s in der Vorge-

birgst r ., wo wir n och ein Akt ion sbü ro hat t en , muß ten wir räumen , weil 

wir die Miete n ich t m ehr bezahlen kon n t en . D ie Akt ion sgruppen lösten 

sich auf. Tiefe Resign at ion machte sich breit , nachdem das hekt ische 

GetHebe der Dem on st rat ion en un d Kam pagnen vorb ei war . 

W ir wach ten auf, wie aus einem Sch ock, un d alles, was wir in einem Jah r 

aufgebaut hat t en , war weg, auß er u n s, und 30 JugendUchen . 

Der LKW 

D ie Jugendlichen gaben n ich t auf. Sie verkauften Dokum en t at ion en , 

schnorrt en Ge ld , zogen d u rch die Kn eipen u n d mach ten Mu sik . I n Dü ­

ren ging eine Gru p p e auf einer Obstplan tage arbeiten . W ir holten den 

L K W , den der SSK der Nieh ler -St r . früher ein m al zu r Verfügung ge­

stellt hat te. W ir klebt en Plakate in der ganzen Stadt , verteilten H an dzet ­

t el, klapperten Bekan n t e ab: habt ih r Arbeit für uns? D ie ersten Au f­

t räge kam en , zunächst n u r spärlich . Aben ds wurde das Geld unter den 

Jugendlichen ver t eilt , wen n es spät wu rd e, brachte der L K W eine Kist e 

Leben sm it t el m it , Spaghet t i, Margai-ine, Br o t , Tab ak. 

Ba ld begannen wir au ch , gut erhaltene Sachen aufzuarbeiten ; einen 

klein en Lagerraum in der Innensfadt , den wir bis dah in als W oh n un g 

genutzt hat t en , als Lad en ein zu r ich t en . Jet zt zeigte sich , daß  der ge­

meinsame Kam p f eine ganz neue Qualit ät geschaffen hat te. Die geblie­

ben waren , Bet reuer un d Jugerid liche, hat ten sich gegen das Geld vom 

Jugendamt entschieden u n d für ein selbständiges, unabhängiges Leb en ; 

Sie waren bereit , dafür O pfer zu bringen un d sich Diszip lin aufzuerlegen. 

Alle waren wie ausgetauscht, der L K W zog uns alle vorwärt s. 
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Aufträge kamen aus der ganzen Bevölkerun g. Jet zt kon n ten wir sehen , 

wie wen ig im Gr u n d e die Pressehetze die Bevölkerun g berührt hat te. 

Das einzige, was davon geblieben war , ^ a r das Gefüh l bei den Leu t en : 

hier sind welche in No t , h ier muß etwas geschehen. Die Jugendlichen 

erzählten den Leu t en von ih rer Lage, von dem Kam p f des SSK, und von 

vielen Leu ten kam eine W elle von Hilfsbereit schaft zu rück. Sie kram ten 

Kleider h ervor, verm it t elt en uns neue Auft räge oder zah lten von sich 

aus m ehr, als wir forderten . 

Inzwischen hat sich »Wir packen an« zu einer Tröd ler - un d En t rü m p-

lungsfirma en twickelt . Ein e Reparatu rwerkst at t für Elek t ro un d Möbel 

hat sich angeschlossen. Fü r klein ere Reparaturen im H au sh alt gibt es e i­

nen Reparaturdienst . 

Das Baukollektiv 

Damals hatte sich in Köln eine Gru p p e gebildet , die den Plan hat te, ein 

Haus für Wohngemeinschaften selber zu bauen . Das Geld dazu wollt en 

sie durch den Bau von anderen Häusern verd ienen . Diese Gru p p e 

nannte sich Bau kollekt iv W iUibald . Das H e r z der Gru p p e ist Stefan , ein 

Maurer, der später Mathem at ik studiert hatte und der an der U n i ausge­

flippt war , wie viele vom SSK. Stefan woh n t e m it SSK-Leu t en zu sam ­

men. Er sammelte u m sich junge Arbeit er , die m it den Arbeit sverh ält ­

nissen n ich t klargekom m en waren : ein Fixe r , einer aus dem Kn ast , un d 

noch andere, teils Leu t e , die schon einm al beim SSK gewesen waren , 

teils von auß erhalb. 

Bald entdeckten sie Ähn lichkeit en mit dem LKW - P r o je k t . Jugendliche 

von »Wir packen an« wurden aufgenommen, u n d ganz allmählich be­

gann das Bau kollekt iv in den SSK h in ein zuwach sen . Das erste H au s 

wuchs. Alle sahen : h ier wir d n ich t n u r en t rüm pelt , h ier wir d r ich t ig 

produziert . Das war eine tolle Bestät igung für alle, die da arbeiteten und 

eine Herausforderung für die vom L K W . Der W u n sch , es »drauß en« 

wieder zu schaffen, »richt ig arbeiten« zu gehen, ein ganz norm aler Ar ­

beiter zu sein , alle Erwar t u n gen , die die Elt e r n in die Jugendlichen h in ­

eingelegt haben , wu rd en neu geweckt . Gleich zeit ig kam en aber auch die 
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normalen Arbeit sbedingungen wieder ins Bewuß t sein , die in dem lok-

keren En t rüm plun gsun tern ehm en weitgehend unterlaufen werden . 

Beim En t rüm peln m it dem L K W brauch t m an n ich t jeden Tag m itzuar­

beit en , m an kan n untertags m it einem anderen tauschen , es gibt Pausen 

un d eine Menge Abwech slu n g. Beim Bau kollekt iv muß dagegen den 

ganzen Tag gleichmäß ig gearbeitet werden , und das die ganze Woch e 

lan g, sonst gerät bald das ganze Projekt in Gefah r. Manche gaben wie­

der auf, ent täuscht kam en sie zu m L K W zurück, andere stiegen ein . 

Ein e lebhafte Disku ssion en tbrann te, die bis heute anhält . Allm äh lich 

wir d uns k la r , daß  im Bau kollekt iv »Wir packen an« und die »normale« 

Arbeit swelt aufeinanderprallen . Zeit d ru ck, Leist un gsdruck, Q u alifika­

t ion , Bet r iebskap it al, Arbeit sbest im m un gen , technische Vorsch rift en 

drängen in die freie W elt der Tröd ler und En t rüm pler . D ie Solidarität 

un d das Gruppen gefüh l des SSK können diesen Dr u ck bis zu einem ge­

wissen Gr ad auffangen. Dah in t er wir d eine Gren ze sich tbar, die unserer 

Arb eit von außen gesetzt ist un d die wir allein n ich t durchbrechen kön ­

n en . 
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Zur Zeit geht das zweit e H au s seiner Fert igstellung entgegen. Au s den 

Jugendlichen hat sich ein fester Ker n von Bauleuten herausgebildet , an ­

dere helfen von Tag zu Tag m it . 

Ambulanz im SSK 

Als der SSK in der Fachhochschule war , kam auf unsere Flugblät t er h in 

ein Ar z t zu un s, um die Jugendlichen m edizin isch zu bet reuen . W as er 

vorfand, war erschreckend: schwerste Erkran ku n gen , über Monate ver­

schleppt, Kran kh eit sb ilder , die m an sonst n ur in En twicklun gslän dern 

sieht, fast keiner der Jugendlichen war gesund. Es dauerte Tage, bis die 

gröbste Versorgung gesichert war . Der Ar z t brachte Kollegen m it und 

Krankenschwestern . Alle standen fassungslos vor dem Elen d , das sich 

inmitten eines Landes m it hochstehender m edizin ischer Versorgun g 

angesammelt hatte. Sie erfuh ren , daß  Jugendliche ohne Kran ken sch ein 

von den Ärzt en abgewiesen werd en , daß  die Kran ken h äuser sie, wen n 

überhaupt, dann n ur bei Lebensgefahr notdürft ig versorgen , daß  die 

Sozialbehörden sich weigern , Kran ken sch ein e auszustellen . Da s , was 

sie zunächst m it ungläubigem Staunen von uns gehört hat t en , erfuhren 

die Ärzt e bald selbst genauer: selbst m it ärzt lichen Diagnosen wu rd en 

Jugendliche abgewiesen, n ur weil sie keinen norm alen Kran ken sch ein 

hatten. 

Aus der Noth ilfe gründete sich die »Am bu lan z im SSK« als feste, einge­

richtete ärzt liche Praxis. Sie bezog Räu m e zuerst in der Vorgebirgst raß e 

und, als wir das H au s räumen m uß ten , im »Hotel AST O R« . Lan ge Zeit 

war die »Am bulan z im SSK« die einzige legale Ein r ich t u n g des SSK, wo 

die Jugendlichen n ich t in der Gefah r waren , verhaftet zu werden . Die 

Sprechstunden wurden zu SSK-Tr effen , das Rech t auf ärzt liche Be­

handlung zu m stärksten Sch u t z. 

Als die »Rundschau« erfuhr, daß  die »Am bulan z« in 's »ASTO R« ein ­

gezogen war , versuchte sie m it allen Mit t e ln , diese Praxis zu sch ließ en . 

Die Ärztekam m er wurde m obilisier t , das Gesun dh eit sam t , dem Ar z t 

wurden Strafen angedroht , Um fragen bei Ärzt en un d Nach barn fanden 

statt. 
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I t i e f e K ac h bar a ! ^ ^ " ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

E r s e h r e c k e n S i e blt 't fr.pj>t :ht 'aü gotfcr,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ^nenn S l a j e t g t wjedei^ » t wa» 

Toa., SSK hüreft , • 

VirzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Wissen  s e l bs t : , , daß. Si a; dürphzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d.fl® MHötel Aetör"-^hSufis g B» , t ^t 

un-I be l äs t i g t rarde f t . -s i n^, wi r . yrtsseoi auch,, daft de r .Bat ri e f a uÄse*at» 

EL nr i c h t ur t g i n de r Fbrrt f ür .die•.Nachbarn auf d i e Dauer i ine rt rägl i ch. 

Nachbarn wurden vorgawarnt: Freundliche ZeHen daa SSK an Bawohnar dar HiuMr am Sallarrlng. 

Der SSK nistete sich 
wieder im „Astor" ein 
Ambulanz für Behandlung Jugendlicher - Niemand gab Genehmiggng 

VON K L A U S P E T E R B E U T H 

Der freundliche Ton des Schreibens, das Anwohner 
am Salierring in ihren Briefkäaten fanden, blieb ohne 
Wirkung: Die „lieben Nachbarn" erschraken heftig. Der 
S S K {SozialpÄdagoffische Sondermaßnahmen Köln) 
machte wieder von sich reden. 

Am 19. Apra wurde im Holel Der Hofelhesilzer hat noch 
Aator die ,SSK-Ambulanz" beträcktliche Popdecungen an 
eröffnet, .eine Anlpraxia, in die S t ^ t wei^n der Schäden, 
der mehiwe Ant e imenlgelt- die angeblich durch die SSK-
lich an drei Tagen in der Zöglinge entstanden sind. Dar-
Wodie alle ifieiaiügen bahan- über kann ihn auch die ganjs 
dein, die keinen Kraukensdieib hetrichlUche Summe, die die 
haben oder aua venchiedenen St*dt damal. dalür lahlle. daß 
Gründen gar nicht oder nicht er in »einem Hotel den obdach-
riditig behandelt werden". loeen [ugendlichen Unterkunft 

So heißt ea in dem Sdirelbon bot. nicht hinweglröateu. So 
dee SSK, datiert vom 21. April, wUl sich Sporn „mit dem SSK 
.An die Nachbarn dea Holel nlcbt auf Kriegsfuß stellen", um 
Astor-. Die Nachbarn freUlc* bei seinen Verhandlungen mit 
fürchten, daß aehr schoell wie- der Stadt den Rücken frei l u 
der die unerfreulichea Zuatlo- Iwben. Ronny Sporn: .Idi finde 

'°  I, die noch Anfang da» zwar nicht gut. daß die sich 

Stadt ahnungatoa Hotal Astor: Ambulanz (Qr 

Als besonders beunruh igend sahen es die Ärzt e an , daß  die Behandlung 

in der Am b u lan z kosten los ist . Sie spüren in st in kt iv, daß  h ier etwas in 

Bewegun g gekommen ist , was an die Grun dlagen ihres Standes rührt : 

Beh an d lun g ohne Rücksich t auf den Geldbeutel. D ie »Am bulan z im 

SSK« hat alle Fälle dokum en t ier t , in denen Ärzt e oder Krankenhäuser 
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Menschen die H ilfe verweigert en , die keinen Krailken sch ein oder kein 

Geld hat ten . Diese Doku m en t at ion legt die m edizin ische Versorgun g 

als ein System bloß , in dem Gesundheit eine W are ist , die Ar z t e Un t e r ­

nehmer, die Klin iken Fab r iken , ein Syst em , in dem die Arbeit er abge­

fertigt werden un d die Verelendeten ohne H ilfe verrecken . 

»Helft dem SSK« 

Im SomriiieF»war es unübersehbar, daß  der SSK n ich t tot war . Überall 

hingen Plakate von »Wir packen an «, der L K W fuhr ständig d u rch die 

Sudt , vor den Häusern sah m an die Jugendlichen bei der Ar b e it , die 

Ambulanz sprach sich überall h erum . Besonders u m das »Hotel 

ASTO R« war ständig etwas los. Jugendliche gingen ein un d aus, Leu t e 

trafen sich zu Sit zun gen . Das löste besonders bei den Beh örden Un r u h e 

aus, denn das groß sprecherisch angekündigte Mod ell, in den »städt ische 

Experten« der Öffen t lichkeit zeigen wollt en , wie m an die Jugendlichen 

richtig bet reut , war im m er n och n ich t eröffnet . Eröffnet war n u r ein 

protziges Büroh aus für die Verwalt u n g des neuen Sonderjugendamtes. 

Dort sah man fast n ie Jugen dh ch e, währen d zu m SSK täglich m ehr ka ­

men. 

Der SSK war in Gefah r. E r erinnerte du rch seine bloß e Exist en z ständig 

daran, daß  die Stadt ih r Versprechen im m er n och n ich t eingelöst hat te. 

Gleichzeit ig herrschte unter den Spitzen leuten des neuen Jugendamtes 

panische Fu r ch t , der SSK wü rde eine neu eröffnete Stelle für obdachlose 

Jugendliche du rch seirien Einfluß  auf die Jugendlichen kapu t t m achen . 

Diese Fu rch t war u m so größ er , je beharrlicher der SSK alle Fü h ler , die 

das Jugendamt ausst reckte, zu rückwies. Es m eh n en sich die An zeich en 

dafür, daß  einfluß reiche Leu t e es als einen Feh ler ansahen , daß  m an den 

SSK im W in t er n ich t ganz kaput t gemacht hat te. 

Die »Rundschau« begann eine Kam pagne in demselben bedrohhchen 

Stil, den wir aus dem Jah r vorh er kan n t en . Das O rdn un gsam t kon t ro l­

lierte, das Gesundheit samt kam schnüffeln . D ie »Sonderfahndung« der 

Krim inalpolizei tauchte ständig vor den Häusern auf, schließ lich kam es 

zu einer Razz ia . Zwa r ließ  sich die Bevölkerun g jetzt n ich t mehr aufhet-
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zen , Krim inalit ät gab es so gut wie gar n iciit m eh r , Ruhestörung war sel­

ten - dennoch wü rde man irgen dwan n einen An laß  finden , u m unsere 

Woh n un gen zu schließ en oder die Verm iet er aufzuhetzen . 

In dieser gefährliche^ Situat ion brauch ten wir H ilfe d u rch eine breite 

Öffen t lichkeit . W ir wandten uns an die Freu n d e, die dem SSK früher 

schon geholfen hat ten . Sie gründeten den Verein : »Helft dem SSK« e .V. 

H e in r ich Bo ll schrieb einen Au fru f an die Bevölkerun g. Zu r ersten Ver­

anstaltung des Verein s im August kam en 700 Leu t e , viele t raten dem 

Verein bei, Spenden gingen ein . Vo n der Köln er Presse wurde diese 

Veran st altun g versch wiegen , aber auf Tausen den von Plakaten hatte je­

der Köln er den Au fru f gelesen. D e r SSK hatte damit auf einer breiten 

Fr on t einen d irekten Kon t akt zu r Bevölkerun g hergestellt , der unab­

hängig ist von der Lokalp o lit ik der Zeitungsverleger. 

Mit »Wir packen an« hat sich der SSK vielgestalt ig in der Stadt einge­

rich tet . W i r haben viele Möglich keit en , den Leu t en zu helfen , und sie 

haben viele Möglich keit en , uns zu helfen . W ir können m auern , reparie­

r en , t apezieren , en t rüm peln , Möbel abholen , t ransport ieren . Die Leute 

kön n en uns alle m öglichen Auft räge geben, sie können bei uns Möbel 

un d H au srat kaufen , sie können uns Sachen schenken oder Wohnungen 

verm it t eln . Das Leben der Jugendlichen un d Bet reuer ist damit einge­

woben ins n orm ale Leben der Stadt . W i r gehören d azu , wir sind keine 

fremden Tiere m eh r , keine Sch m arot zer , keine Ausgeflippten , wir 

brauchen keine besondere Rücksich t , un d vor uns braucht keiner Angst 

zu haben . 

»Wir packen an« beschränkt sich aber n ich t auf sich selbst , es bleibt 

n ich t dabei stehen , sich m it den Leu t en zu beschäft igen , die dazugehö­

ren un d im SSK leben . D ie Am bu lan z reich t weit über den SSK h inaus; 

sie wir d von allen m öglichen Jugen d lich en , die ohne H ilfe in der Stadt 

leben , in An sp ru ch genommen. H ie r treffen sich Fixe r , Jugendliche, die 

ein m al beim SSK waren un d jetzt selbständig sin d , oder auch eine W o h ­

nung vom Jugendamt haben , Auslän der und Arbeit slose ohne Kr a n ­

ken sch ein . 

»Wir packen an« macht n ich t n u r bezahlte Auft räge, H ie r wir d einer 

Sozialren tn erin kosten los der Um z u g gemacht. Jugen dlich e, die eine 

Wohngemeinschaft ein rich ten wollen , bekommen Möbel und Hausrat 
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geschenkt. I n »Wir packen an« arbeiten n ich t n u r Jugen dhche, schön 

gar nicht nur ehemalige Fü rsorgezöglin ge. I n letzter Zeit kom m en im ­

mer mehr Leu t e aus dem Kn ast , die nach Verbüß un g ih rer Strafen ein ­

fach auf die Straß e gesetzt wu rd en , ohne An sp ru ch auf Arbeit slosen un ­

terstützung und von der Sozialfürsorge zyn isch abgewim m elt . I n wen i­

gen Monaten wir d mehr als die Hälfte aller jungen Arbeit er im SSK vo ll­

jährig sein . Dam it hat der SSK auch von dieser Seite den Ch arakt er einer 

»Jugendhilfe« ver loren , er hat die künstKche Tren n u n g der Bedürft igen 

in »schutzwürdige« Jugendliche u n d schutzlose Erwach sen e aufgeho­

ben. 

»Wir packen an« ist keine Woh lfah rt sein r ich tun g des Sozialstaates 

mehr. In der gesellschaftspolit ischen Zu ord n u n g gehört »Wir packen 

an« mit denen die darin arbeiten schon viel eher zu r Gewerksch aft , als 

zum Deutschen Parität ischen W oh lfah rt sverban d , dem der SSK als Trä­

ger der Jugendhilfe angeschlossen ist . 

Allmählich wir d sich tbar, daß  der SSK m it »Wir packen an« eine In t er ­

essenvertretung und eine O rgan isat ion s- un d Kam pfform n ich t n ur für 

obdachlose Jugendliche sein kan n , sondern für eine viel größ ere Gr u p ­

pe, für Arbeit er überhaupt , deren Arbeit skraft aufgrund der allgemei­

nen Arbeitsbedingungen , der momentanen Kon ju n kt u r lage, oder was 

immer sonst , n ich t gebraucht wir d und die deshalb auf der Straß e liegen . 

Hier verkeh n sich jetzt das Verhältn is von SSK zu »Wir packen an «; 

Der SSK hat »Wir packen an« gemacht , damit die Jugendlichen beim 

SSK leben kön n en . Jet zt wir d »Wir packen an« zu r Basis für alle soziale 

Arbeit des SSK un d zu r jetzt gerade m öglichen Ver wir k lich u n g der Idee 

des SSK. 

Organisation 

»Wir packen an« ist eine Arbeit s- un d Lebensgemeinschaft von 50 Ju ­

gendlichen und 15 Bet reuern . Die meisten woh n en zusam m en . Es gibt 

Wohngemeinschaften n ur von Jugen dlich en , Wohngemeinschaften von 

Betreuern und Jugen dlich en , und lose Gem einschaft en , wo Gru p p en 

von Jugendlichen un d Bet reuern nebeneinander un ter einem Dach 

wohnen. 
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»wir packen an« regiert sich selbst . Jede W o h n - oder Hausgemein-

schaft hat wöch en d ich eine Hausversam m lun g, in der alle Probleme des 

einzelnen un d der Gem einschaft besprochen werden . H ie r werden auch 

Pläne u n d Vorsch läge erörtert , die den ganzen SSK betreffen und der 

Vollversam m lu n g vorgelegt werden . 

Ein e SSK-Vollver sam m lu n g in der W och e entscheidet über Aufnahmen 

un d Aussch lüsse un d über alles, was den ganzen SSK betrifft . 

Ein m a l in der W och e ist »Wir packen an «-Versam m lun g, bei der all^ 

Arbeit sproblem e besprochen werden . 

Jeder Jugendliche hat 2 Tage in der W och e Dien st , am L K W , im Lager • 

oder im Lad en . Das ist das Min im u m an Arb eit , das für alle gleich ist . Es 

ist so n iedrig angesetzt , daß  jeder die Anforderungen erfüllen kan n . Wer 

mehr machen wi l l und kan n , übern im m t feste Veran twonungsbereiche, 

wo er jeden Tag da sein m uß : z. B. Reparatu rwerkst at t , Auftragsdienst . 

I m Bau kollekt iv arbeitet jeder 4 Tage in der W och e. 

Jeder Jugendliche erhält 30 Mark in der Woch e für Essen un d Rauchen . 

Mie ls , St rom un d H eizu n g bezah lt die Gemeinschaft . H au srat , Kleider 

un d Möbel kom m en aus En t rüm pelun gen oder aus Spenden. 

D ie Mitglieder des BaukoHekt ivs erhalten 50 Mark pro W och e. Die Be-

t reuer leben n ich t von »Wir packen an«. Ein Te i l studiert nebenher So-

zialarbeit un d Sozialpädagogik, sie erhalten St ipendiet i. D ie anderen 

gehen abwechselnd arbeiten . 

Ein Tag bei »Wir packen an« 

Jr n H au s wir d es lebendig. Das Bau kollekt iv steht auf. Draußen ^ 

fährt der Bau -Bu s vor . 

D e r LKW - D i e n s t sammelt sich . Sie haben n och Schut t auf dem 

Wagen un d müssen vor dem ersten Auft rag n och zu r Kip p e. 

9'' D e r Telefondienst im Lad en such t den L K W , Ku n d en warten 

auch sch on . 

10'' Groß es H a l lo im H o f: der L K W ist zurück u n d muß abgeladen zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
werden. Ab er der Lagerd ien st liegt noch in den Fed ern , und der 

Bet reuer , der heute im Lager helfen wollt e , ist auch noch nicht 

da. 
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11"" Der Bet reuer t rifft ein m itzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 2 Jugendlichen aus seiner W oh n ge-

meinschaft . H eu t e morgen war die Rückfüh run gsstelle vom Ju -

gendamt m it der Kr ip o da un d hat einen Jugen dlich en aus der 

W oh n u n g geholt . Er wir d in ein ül^les H e im zurückgefüh rt , 

^ u r z e Beratun g. Ei n Flugblat t soll gemacht werden gegen das 

Jugendamt . Auß erdem müssen wir etwas gegen das H e im un ter-

nehm en , dort sin d besonders sch lim m e Verhältn isse. 

11'' In zwisch en ist der L K W vom drit t en Auft rag zu rück. Es s in d e in 

paar schöne alte Möbelstücke auf dem W agen . 

13'' Beschwerde aus der Nachbarschaft : W i r sollen un ter Mit tags 

n ich t m it der Kreissäge arbeiten . W in t erh olz muß also später 

gemacht werden . 

14'> Im Lagei- ist eine Mu t t er , die ih re Toch t er such t . Es gibt ein W ie -

dersehen, viele Trän en un d Vorwü r fe , schließ lich erklärt sie sich 

damit einverstanden , daß  das Mädch en vorläufig bei uns bleiben 

kan n . 

15'' Ein e Nach bar in kom m t vorbei. W i r können eine Kü h lt ru h e un d 

einen Fernsehapparat abholen . Auß erdem hat sie n och eine 

Menge gut erhaltene Klam ot t en . Als die Sachen kom m en , geht es 

zu wie beim Som m ersch luß verkauf am Wüh lt isch . An sch ließ en d 

Modeschau. 

i S' Verpflegungsgeld wir d an die W oh n gruppen ausgezahlt . Es 

schließ t sich eine ku rze u n d heftige Disku ssion der Fin an zlage 

an . 

17'' Ein alter Man n kom m t vorbei, E r muß aus der W oh n u n g un d 

kriegt vom Wohnungsam t kein en Er sa t z , Morgen früh geht je-

mand m it ih m auf die Beh örd e, u m seinen An sp ru ch durch zuset -

zen , 

18'' Im »ASTO R« füllt sich das W ar t ezim m er , Ein e Menge alter Be-

kannte treffen sich wieder, 

»Wir packen an «-Versam m lun g, Eigen t lich soll h ier die O r gan i-

sat ion der Arbeit besprochen werden . H eu t e gibt es aber ein 

wicht igeres Th em a: 4 Neue sin d eingetroffen , wir haben keinen 

W oh n rau m m eh r , eine neue W oh n u n g muß her. D ie Disku ssion 

dauert bis spät in die Nach t , 
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iz^zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA De r L K W fährt wieder los. Sperrinüll in einer Gem einde bei 

Kö ln , wo nur Reich e woh n en . 

24'' Es liegt ein En t wu r f für das Flugblat t vor . Es soll heute nacht 

n och gedruckt werden . Dan ach Disku ssion über geplante H e im -

zeit un g. 

4' ' De r L K W kom m t zurück. I m »ASTO R« ist noch Lich t . Die 

Disku ssion über die Woh n un gen ist wieder aufgeflammt und zu 

einer p r in zip iellen Disku ssion über unseren Kam p f un d die Au f-

gabe der Bet reuer geworden . 

Kampf um Wohnraum 

Zweim al ist der neue SSK m it Akt ion en an die Öffen t lichkeit getreten. 

In beiden Fällen ging es u m W oh n rau m von Jugen dlich en , un d beide 

Male haben wir unnachgiebig für das Gru n d rech t gekämpft . Es zeigte 

sich dabei, daß  der SSK in der Öffen t lichkeit eine stärkere Posit ion hatte 

als je zu vor . Das Verbot , die Pressehetze, Störungen du rch die Ko n -

t aktzen t ren wir ken sich in zwisch en n ich t mehr als Belastung unseres 

Verhältn isses zu r Bevölkeru n g aus. 

I m Frü h jah r hat ten 4 Jugendliche eine städt ische W oh n u n g in einer O b -

dach losensiedlung besetzt . Diese W oh n u n g wurde vom Jugendamt 

verwalt et u n d stand leer, Hausbesit zer ist die städt ische Fir m a »Grun d 

und Bod en «. Na ch zwe i Monaten erh ielten sie eine Mietzusage und 

wu rd en zu m Vert ragsabsch luß  in s Bü r o bestellt . D r e i Stunden vor dem 

Te r m in jedoch ersch ien Polize i un d setzte die Jugendlichen auf die St ra-

ß e. Ein e Protestdem onst rat ion vor der »Gru n d un d Boden «-Zen t rale 

wu rd e wieder m it einem Polizeiein sat z bean twortet . Au f die Frage der 

Jugen d lich en , wo sie denn jetzt m it ih ren Möbeln bleiben sollt en , sagte 

ein »Gru n d un d Boden «-Vert reter: Geh t doch wieder auf die Dom plat -

t e! Ein ige Tage später gingen wir auf die Dom plat t e, m it den Möbeln , 

m it Steinen u n d Speis, vom Bau kollekt iv. Dir ek t vor dem Haupt port al 

des Do m s stellten wir die Möbel auf un d begannen, u m sie h erum Mau -

ern aufzuzieh en . Nach Stunden erregter Verh an dlun gen , nach erfolglo 

ser Besch lagnahme der Kellen un d einer wirkun gslos gebliebenen Ar 
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zeige wegen Bauens ohne Baugenehmigung w urden w ir mit Möbeln 

und Haus mit Hilfe eines Großeinsatzes der Po lizei geräumt, vor den 

A ugen einer riesigen Menschenmenge. 

Im Mai hatte sich in Bensberg bei Köln eine neue SSK-Grup p e gegrün­

det. Ein Sozialarbeiter stellte ein von ihm gemietetes Haus zur Verfü­

gung, nachdem eine Studentenwohngemeinschaft auseinandergegangen 

w ar. Die Jugendlichen w ohnten dort mit ihm zusammen, renovierten 

und entrümpelten das heruntergekommene Haus von Grund auf, der 

SSK brachte die Monatsmiete vonzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 1200,- D M auf, mit der Nachbar­

schaft gab es keine Ko nflikte. Do ch der Hausbesitzer kündigte, sobald 

er erfuhr, daß statt der Studenten nun SSK-Jugendliche mit dem Sozial­

arbeiter zusammenw ohnten. Daß sein Haus von den Jugendlichen mit 

großem A ufw and an Geld , Material und A rbeit instandgesetzt worden 

w ar, kümmerte ihn nicht. Der Sozialarbeiter wies die Kündigung zu­

rück, es kam zu einer Räumungsklage. Dieses langwierige Verfahren 

w ollte der Hausbesitzer aber offenbar nicht abw arten, es geschah fo l­

gendes: Angehörige des Ordnungsamts und des Elektrizitätswerks er­

schienen im Haus, sahen sich um, meinten, der Hausbesitzer habe sie 

hergebeten, und erklärten sodann, sie würden drei Tage später das Haus 

räumen und schließen, w enn die Bew ohner nicht in der Zwischenzeit 

durch einen Meisterbetrieb die gesamte Elektro installation hätten er­

neuern lassen. 

Nach dem ersten Schock stellten w ir fest, daß diese Verfügung rechts­

w idrig w ar, einmal wegen der unmöglich einzuhaltenden Frist, zum 

andern w eil eine solche Auflage nur dem Vermieter gemacht werden 

kann. 

A m letzten Tag gingen alle Jugendlichen zum Kreishaus in Bergisch-

Gladbach, drangen bis ins Büro des Oberkreisdirektors vo r, äußerten 

den Verdacht, daß in der Bensberger Verw altung Ko rruptio n herrsche, 

und forderten, die A no rd nung sofort rückgängig z u machen. Der 

Oberkreisd irektor lehnte ein Gespräch mit den Jugendlichen ab, doch 

schickte er zw ei Stunden später einen Brief per Boten ins Haus, in dem 

die Verfügung des Bensberger Ordnungsamts als eine Kette von bedau­

erlichen Mißverständnissen hingestellt w urde. 

Der Hausbesitzer ist ein einflußreicher Bensberger Fabrikant, der in der 
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Vergangenheit bereits einige Male in Affären verw ickelt w ar. So hatte er 

r zw ei Jahren in einem belgischen Zweigbetrieb nach Angaben der 

ilgischen Gew erkschaft den Streik mit Hilfe eines bewaffneten Schlä-

upps niedergeschlagen. D a w ir nun ein ähnliches Vorgehen gegen 

s befürchteten, gingen w ir in die Öffentlichkeit. Es hatte sich heraus-

;llt, daß der A nw alt des Hausbesitzers bei der Räumungsklage ne-

nbei Bürgermeister von Bensberg w ar. 

^ir druckten Plakate, auf denen das gemeinsame Vorgehen von Behör-zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
1 und Fabrikant gegen uns geschildert w ar und der Korruptionsver-

ht geäußert w urde. 

Oas erzeugte große Bewegung in der Bevölkerung, nahezu einmütig 

B sie sich hinter die Jugendlichen, viele Geschäftsleute hängten das 

: in ihre Schaufenster. D ie Presse berichtete ausführlich, sie z i -

:rte auch Po lizei und Ordnungsamt, denen nach einem halben Jahr 

ober die Jugendlichen nichts Negatives bekannt w ar. 

a den folgenden Wochen kochte die Bensberger Lo kalpo litik heiß. Z u -

chst schlugen die Behörden z u : In einer Nacht- und Nebelaktion 

urde das Haus umstellt und durchsucht, alle Plakate und eine Druck-

chine w urden beschlagnahmt, in der Stadt alle Plakate entfernt. 

Daraufhin solidarisierten sich erst recht viele Bürger, Institutionen und 

nisationen mit der SSK-Grup p e. D ie Rathausparteien begannen zu 

handeln, die Verw altung gab schließlich klein bei, und ihre Vertreter 

i auf einer Podiumsdiskussion Mitte November, daß man die 

nwesenheit der SSK-Grup p e in Bensberg begrüße und daß man ihr ein 

ues Haus zur Verfügung stellen w erde. 

s hatte sich herausgestellt, daß der SSK als Selbsthilfeorganisation ei-

1 ungeheuer starken Rückhalt in der Bevölkerung hat und großes A n ­

sehen genießt, gerade w eil die Jugendlichen Sozialhilfe zurückwiesen. 

(Das Jugendamt hatte zeitweise erfolglos mit der A nerkennung als päd­

agogische Einrichtung und entsprechenden Geldern gelockt.) W ir 

kämpften nur für Wohnraum und Arbeitsmöglichkeiten für die SSK-

»Firmen«. D ie Bevölkerung hat das so sehr verstanden und honoriert, 

daß alle lokalen politischen Kräfte mitsamt der Stadtverwaltung kapitu­

lieren mußten. In Bensberg erlebten w ir zum ersten M al, w elch gew al­

tige politische Kraft » Wir packen an« ausstrahlt, w ir erlebten, w ie fest 
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Aufruf an a l l e Bensberger Bürgel 

Korruption 
i n der Bensberger Stadtverwaltung 

Herr S zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA. BBBi »Fabrikant und Hausbesitzer aus Bensberg,läßt 
se i t Wochen nichts unversucht,10 ehemals obdachlose Ju­
gendliche aus seinem Haus in Bensberg,Eichelstr.23, zu 
vertreiben.Die Jugendlichen wohnen dort seit fünf Monaten 
zusammen mit dem Sozialarbeiter Klaus Saremba.Sie verdie­
nen sich die hohe Miete von 1200 DM und ihren Lebensun­
terhalt durch Arbeit im SSK Entrümplungs- und Möbelver­
kauf suntemehmen. 

Weder von Seiten des Ordnungsamtes noch von der Polizei 
bestehen Einwände gegen die Unterbringung der Jugendli­
chen in diesem HausCsiehe Berg.Landeszeitung vomzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 19 .''0.). 

Trotzdem -:;heute sich die Stadtverwaltung nicht, Büttel 
für Herrn 3 . M H i zu sein.Am 15.10. erschienen auf Ver­
anlassung von Herrn S . H H BH Angestellte des Ordnungsamtes 
und der Stadtwerke und drohten damit,das Haus zu schlies-
8en,wenn nicht binnen zwei Tagen die gesamte Elektroin­
s ta l lat ion erneuert würde.Diese Auflage i s t rundweg unge­
setzl ich und kann a l lenfa l l s dem Hauseigentüroer selbst 
gemacht werden und nicht den Mietern. 

Außerdem muß es einem v ö l l i g widersinnig erscheinen, daß 
der Bürgermeister der Stadt 6ensberg,Dr. M . H M H M i , 
a ls Anwalt des Hausbesitzers die Räumung des Hauses vor 
Gericht durchsetzen will,während gleichzeitig das ihm 
unterstellte Ordnungsamt erklärt ,daß im Fal le einer Räu­
mung die Stadt die Betreuung der Jugendlichen übernehmen 
müsse.Dies würde die Stadt monatlich etwa 40.000 DM 
kosten ( pro Tag kostet der Aufenthalt eines Jugendlichen 
im "Kölner Modell" I50 DM ) . 

Wir haben,um die Hintergründe aufklären zu lassen,an den 
zuständigen Innenminister in Düsseldorf geschrieben und 
ihn aufgefordert,gegen die Stadtverwaltung Bensberg wegen 
Verdachts der Korruption zu ermitteln. 

Bürger! Wehrt Euch mit uns dagegen,daß e inf lußreiche Fa­
brikanten und Hausbesitzer wie Herr S . I H H I Stadtverwal­
tungen beliebig für ihre Interessen einspannen können. 

Protestiert gegen die Räumung des Hauses! 
Unterstützt uns durch Aufträge für Möbelabholung, Sperr­
müllabfuhr, EntrümpeTungen und Aitpapierabholung! 

SSK=Gruppe Bensberg 
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unsere außerhalb des Sozialstaats angesiedelte Organisation ausgesto­

ßener junger A rbeiter in der Bevölkerung verankert ist, unverw undbar 

für die Deklassierungs- und Diskriminierungsmaschinerie. 

Warum wir bei »Wir pacicen an« bleiben 

»Wir packen an« ist arm, und das ist gut so . »Wir packen an« ist für die, 

die woanders keine Chance mehr haben, denen keiner mehr unter die 

Arme greift, d ie es in keiner A rbeit und an keinem Studienplatz mehr 

aushalten. Deshalb w ird , w enn mehr Geld reinkommt, nicht der Le­

bensstandard gesteigert, sondern es w ird mehr Platz geschaffen, eine 

weitere Wohnung besorgt, ein zw eiter L K W gekauft. 

Wer zu »Wir packen an« kommt, weiß nicht w eiter, er braucht Hilfe. 

Wenn er wieder auf die Füße ko mmt, w enn es ihm seelisch wieder bes­

ser geht, w enn er wieder eine A rbeit oder eine Sozialarbeiterstelle 

schafft, w enn er wieder mit seinen Eltern klar ko mmt, w enn er w ieder 

eine gute Lehrstelle findet oder einen interessanten Studienplatz, kann 

er wieder gehen, und niemand ist ihm böse. 

In jedem Jugendlichen und in jedem Betreuer läuft ständig ein stiller in­

nerer Kampf ab: so ll ich bleiben, oder so ll ich wieder abhauen, was sind 

die Vorteile, was sind die Nachteile? Bindungen zu den Eltern und zu 

Freunden werden abgebrochen und wieder angeknüpft, A usbildungs­

und Studienpläne werden gewälzt und wieder verw o rfen. A m stärksten 

ist in allem der innere Kampf mit den Eltern oder Erz iehern und mit den 

Lebensvorstellungen, die sie in uns hineingelegt haben. 

Fast jeder, der längere Zeit hier ist, ist schon einmal weggegangen. Und 

jedesmal, w enn er wiedergekommen ist, w ar er ein Stück w eiter, hat er 

ein weiteres Stück Entscheidung getroffen, für eine eigene, selbständige 

Z ukunft. Jedesmal ist an die Stelle von Werten und Vorstellungen aus 

dem Kapitalismus, dem der Bürger und dem der A rbeiter, ist an die 

Stelle der Examen und Gesellenprüfungen, der w issenschafdichen Kar­

rieren und der Lo hnkarrieren ein Stück Entschlossenheit getreten, sein 

Leben und seine Kraft in den Dienst der Verelendeten zu stellen. W o 

man sich aus dem eigenen Dreck herausgearbeitet hat mit Hilfe der an-
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deren, da w urden Kräfte frei, für die anderen, die noch tief im Dreck sit­

zen. D ie eigenen Probleme treten zurück, die der anderen rücken nach 

vo rn und im Kampf für die Nö te des anderen werden die eigenen Nöte 

zw ar nicht gelöst, nicht beseitigt, aber aufgehoben, leicht, unwesent­

lich. A us der eigenen N o t und der eigenen Verzw eiflung w ird eine un-

versiegliche Quelle der Kraft für den Kampf gegen die N o t und die Ver­

zw eiflung der anderen, für den Kampf gegen die Ursachen der N o t. 

Betreuer und Jugendliche 

Betreuer und Jugendliche sind gleich im SSK. A uf den Versammlungen 

hat jeder die gleiche Stimme, ob er jung ist oder alt, ob er Do kto r ist oder 

entmündigt, Gründungsmitglied oder gerade erst aufgenommen. 

Betreuer und Jugendliche sind nicht gleich im SSK. Betreuer führen die 

Kasse, fahren die Wagen, führen Verhandlungen, haben das W o rt auf 

den Versammlungen drinnen und auf den Podiumsdiskussionen drau­

ßen. 

Teilw eise ist das so , w eil sie erwachsen sind . A ber nicht nur, denn auch 

unter den Jugendlichen sind Erw achsene, und manche Betreuer sind 

noch nicht einmal volljährig. Teilw eise ist das so , w eil die Betreuer 

schon länger im SSK sind . A ber nicht nur, denn manche Jugendliche 

sind schon länger im SSK als manche Betreuer. Teilw eise ist das so, w eil 

die Betreuer gefestigter sihd . A ber nicht nur. Manche Betreuer sind labil 

und unzuverlässig, manche Jugendliche sehr stabil und zuverlässig. 

Es bleibt nur ein Grund für die Ungleichheit: die einen sind Bürger, die 

anderen A rbeiter. 

Es bleibt dabei, die Betreuer sind im SSK oben, die Jugendlichen unten, zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
t ro t z Demokratie und Stimmengleichheit. Immer häufiger prallen jetzt 

Betreuer und Jugendliche aufeinander, immer häufiger kommt es zu 

Auseinandersetzungen, immer häufiger w ird über diese Frage heftigj 

d iskutiert. 

Früher, als der SSK gegründet w urde, haben Studenten entflohene Für-' 

Sorgezöglinge aufgenommen und vo r der Po lizei versteckt. Die Studen­

ten gaben den Jugendlichen Geld , Schlafplatz, Sicherheit vor Verfo l-; 
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gung. Sie vertraten sie in der Öffentlichkeit und vor allem bei den Be­

hörden. D ie Jugendlichen konnten dafür nichts tun. Sie w aren total ab­

hängig, sie erlebten alles als Gnade. Der SSK w ar damals völlig von den 

Studenten beherrscht. 

In den Wohngemeinschaften und im Ko ntaktzentrum traten die Ju ­

gendlichen den Betreuern erstmals als Gruppe gegenüber. Das w urde 

als wichtiger Schritt angesehen. W ir erwarteten davon eine größere 

Selbständigkeit und Selbstsicherheit der Jugendlichen als Gruppe und 

damit einen stärkeren Einfluß auf den SSK. 

Das Gegenteil trat ein. Die Jugendlichen w urden noch viel abhängiger, 

ihre Ansprüche w aren noch mehr auf Versorgung und persönliche Z u ­

wendung gerichtet, als Gruppe w urden sie noch einflußloser, als sie o h­

nehin schon w aren. Heute erkennen w ir den Grund dafür, damals muß­

ten w ir ihn verdrängen: Die Jugendlichen w urden unter unserer Be­

treuung durch das Geld vo m Jugendamt zu Sozialrentnern gemacht, w ir 

wurden schließlich im Kontaktzentrum z u Sozialarbeitern. Je länger 

das lief, desto klarer w urde: Sie taumelten immer tiefer in eine aussicht­

lose Abhängigkeit, w ir stolperten immer höher in eine aussichtsreiche 

Karriere. W ir w urden auseinanderdividiert durch das Geld und vor al­

lem durch die A rt, in der man es über uns ausschüttete. Z um Entschei­

dungsmerkmal w urde schließlich nur noch die A nstellung oder N icht-

anstellung als Betreuer. Es w ar bei den Studenten egal, w arum einer ge­

kommen w ar, was ihn zum SSK getrieben hatte, das w ar seine Privatsa­

che. Bei den Jugendlichen dagegen w urde alles ans Tageslicht gezogen, 

breit und öffentlich verhandelt. Andererseits w ar es egal, was ein Ju ­

gendlicher vielleicht für den SSK bringen konnte, er w ar eingesperrt in 

seine Sozialhilfe. Bei den Betreuern w urde aber die A rbeitsleistung im ­

mer mehr zum alleinigen Kriterium. Dife Betreuer blieben oben, die Ju -

gendhchen unten, und das änderte sich auch nicht dadurch, daß es oben 

immer kühler w urde. A lles Grübeln, alle Wünsche prallten ab an den 

unumstößlichen Tatsachen der Sozialhilfe und den Gehältern. In die­

sem Rahmen mußten w ir uns immer mehr als große Könner bestätigt 

sehen, die Jugendlichen immer mehr als Versager. Sicher, der eine oder 

andere Betreuer flippte aus, von einem w ar bekannt, daß er gelegentlich 

kiffte. Das konnte aber das Gesamtbild kaum verw ischen. W ir w aren 
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fleißig, aufopfernd, engagiert, die Jugendlichen waren gewalttätl^faul, 

hemmungslos. 

A ls das Verbot kam, da stürzten die Verhältnisse um. A uf einmal zeigte 

sich, daß die Jugendlichen fester zum SSK standen als die Betreuer. Sie 

verschmerzten den finanziellen Verlust leichter, von ihnen ging keiner 

zum Jugendamt, sie engagierten sich stärker, als es darum ging, die 

Firma »Wir packen an« aufzubauen. Sie waren gleichmütiger als w ir, sie 

trugen Entbehrungen leichter, sie standen fester zum SSK und vertraten 

ihn selbstbewußter. 

Die scharfen Diskussionen im » A STOR« über das Verhalten von Ju­

gendlichen und die schonungslose Offenlegung ihrer inneren Probleme 

erwies sich jetzt als eine Befreiung der Jugendlichen, die starke Kräfte 

losgebunden hatte, die in den Betreuern noch gefesselt sind. 

Unser Denken erwies sich als Klassendenken, unsere Urteile w urden als 

Vorurteile entlarvt. W ir mußten eingestehen: W ir w aren nicht besser, 

w ir machten nicht weniger Fehler, w ir w aren nicht fleißiger, zuverlässi­

ger, anständiger. 

Heute stehen w ir vo r den Trümmern unserer ÜberhebHchkeit. Immer 

klarer treten die Mechanismen der bürgerlichen Selbstbestätigung her­

vor. Immer sichtbarer w ird , w ie die A rbeiter untengehalten w erden, 

und w ir können die Methoden an uns selbst beobachten. 

W ir prügeln uns nicht, w ir machen uns mit Worten fertig. Das eine ist 

verboten, das andere erlaubt. W ir saufen uns nicht voH, w ir kriegen see­

lische Zusammenbrüche. Das eine erweckt A bscheu, das andere A n ­

teilnahme. Wenn der SSK unseren finanziellen Ansprüchen nicht ge­

nügt, dann verkaufen w ir uns nicht auf dem Strich, sondern an der 

Universität. Das eine ist niedrig, das andere hochstehend. W ir ver­

pfeifen den SSK nicht bei den » Bullen« , w ir »verständigen« uns mit 

dem Sozialdezernenten. Das eine ist mieser Verrat, das andere kluge 

Einsicht. 

Die Jugendlichen erobern »Wir packen an« Schritt für Schritt für sich. 

Und je weiter sie vorrücken, desto weniger können w ir unsere A nw e­

senheit im SSK damit rechtfertigen, daß sie uns zum Leben brauchen. 

U m so näher rückt das Eingeständnis, daß w ir den SSK selber brauchen, 

daß w ir unsere Studien und Berufe nicht packen, daß w ir mit unseren 
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Eltern und Professoren nicht klarko mmen, das w ir selber verelendet 

! sind. 

mk A ber w ir haben trotzdem keinen Grund zum Klagen. Denn gerade im 

Leiden zeigen sich die Privilegien am deutlichsten. D ie A rbeiter leiden 

offen, materiell, die Bürger leiden innerlich, geistig. W enn ein junger 

Arbeiter Liebeskummer hat, w enn er mit seiner Freund in nicht klar­

kommt, dann säuft er sich den Ko p f v o ll, denn am nächsten Morgen um 

6 muß er wieder zur Maloche. Do rt kennt man keinen Liebeskummer. 

Wenn er deswegen die A rbeit nicht mehr schafft, dann fliegt er raus. Die 

materiellen Probleme werden dann so groß, daß ihm der Liebeskummer 

von allein vergeht. 

Wenn ein junger Bürger Liebeskummer hat, dann schreibt er Gedichte. 

Er sieht bleich aus und zeigt, daß er abgefuckt ist. Man nimmt Rücksicht 

auf ihn und zeigt A nteilnahme. Wenn er es trotzdem nicht packt, läßt er 

sich krank schreiben und geht zum Psychotherapeuten. 

Die Arbeiter leiden auch seeHsch. Ihre seelischen Probleme finden in 

. ihrer A rbeit keinen A usd ruck mehr. Deshalb schaffen sie irgendw ann 

die A rbeit nicht mehr. Dann werden ihre seelischen Probleme z u mate-

i riellen Problemen, und als solche werden sie dann wahrgenommen. 

Die Bürger haben keine Möglichkeit zu produzieren, ihre Tätigkeit er­

leben sie zunehmend als scheinhaft und sinnlos. Ihre Wünsche, produk­

tiv zu sein, stauen sich auf zu seelischen Problemen. 

Weil w ir als Bürger unproduktiv sind , deshalb w o llen w ir die Pro d ukti­

vität der Arbeiter stehlen. W ir w o llen ihre A rbeit unter Ko ntro lle brin­

gen, sie uns aneignen. W ir setzen uns auf alles drauf, halten alles fest, al­

les w o llen w ir besser können, alles besser w issen, zu allem w o llen w ir 

nötig sein. A ls Bürger leben w ir materiell vo n der Pro duktio n der A r­

beiter, auch unsere seelischen Probleme versuchen w ir deshalb ständig 

auf ihre Kosten zu lösen. 

Davo r bewahrt uns keine marxistische A nalyse und keine kritische Ei n ­

stellung. A llein die Organisation der Jugendlichen als eigene Kraft kann 

uns als Kontro lle gegenübertreten. In » Wir packen an« beginnen die Ju ­

gendlichen, uns deutlich in die Schranken z u w eisen. Sie verbauen uns 

den A usw eg, uns als »Arbeiter« zu fühlen. Sie machen uns unmißver­

ständlich klar, daß sie uns nicht brauchen, um Schränke zu tragen oder 
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Möbel zu verkaufen, sondern um Wohnungen zu besorgen, die Po lizei 

draußen zu halten, einen Gruppenprozeß in Gang zu setzen. Nicht als 

Lehrmeister, der alles kann, brauchen sie uns, sondern als Helfer, 

Schützer, Ratgeber, Tröster. Sie machen uns klar, daß sie uns nicht als 

Arbeiter brauchen, sondern als Bürger. Sie verlangen von uns, daß w ir 

»Wir packen an« nicht als Selbstbefreiungsmodell für uns mißbrauchen, 

sondern daß w ir »Wir packen an«zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA als ihre Firma respektieren, als Selbst­

hilfe verelendeter junger A rbeiter. 

Immer stärker enthüllt sich die Auseinandersetzung zwischen Betreu­

ern und Jugendlichen als die Auseinandersetzung zw ischen zw ei Klas­

sen. Immer klarer tritt aus der Auseinandersetzung die Funktio n der 

Betreuer hervor. Unsere Aufgabe ist es, den Jugendlichen zu helfen, 

daß sie arbeiten und dadurch existieren können und daß sie sich in der 

A rbeit selbst wieder als A rbeiter erfahren können. 

Sie schenken uns dafür das Gefühl, daß unsere bürgerliche Existenz ei­

nen Sinn hat. 

Die innere Wandlung des SSK von einer sozialpädagogischen 
Einrichtung zur selbständigen Organisation junger Arbeiter 

Seit seinem Bestehen gab es im SSK Wohngemeinschaften von Jugendli­

chen. Sie w urden von uns auch immer unter pädagogischen Aspekten 

gesehen, unsere A rbeit begriffen w ir als bessere Fo rm von Sozialarbeit. 

Die neuen Wohngemeinschaften des SSK aber haben mit den bisher 

konzipierten und ausprobierten Modellen des pädagogischen Bereichs 

nicht mehr viel zu tun. Sie entziehen sich völlig den bekannten erzie­

hungswissenschaftlichen Maßstäben. 

Sie sind auch alle nicht planmäßig eingerichtet, sondern aus der No t ge­

borene Gemeinschaften: W o hn- und Arbeitsgruppen. Bei ihnen finden 

sich weder erziehungswissenschaftliche Grundlagen noch die A nleh­

nung an historische Vorbilder. N icht einmal die Vorstellungen der 

SSK-Betreuer w aren bestimmend für ihre Struktur und die jeweilige 

Fo rm ihres Zusammenlebens. Sie haben ihren jeweiligen Charakter 

entw ickelt aus den für sie bestimmenden Umw elt- und Arbeitsverhält­

nissen. 
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Dabei haben sich gerade diejenigen Wohngemeinschaften als die be­

ständigsten und festesten erwiesen, in denen kein Erw achsener w o hnt, 

um die sich Betreuer so gut w ie gar nicht gekümmert haben. 

A ls die materiellen Existenzprobleme so sehr in den Vordergrund rück­

ten, daß die individuellen seelischen Probleme der Jugendlichen fast 

gewalttätig runtergedrückt w urd en, da » funktionierten« die Wohnge­

meinschaften auf einmal besser als zuvo r. A ls Betreuer keine Z eit mehr 

für Gespräche hatten und die Versammlungen vo n materiellen Proble­

men ausgefüllt w aren, da lösten sich auf einmal unbemerkt vo n uns und 

w ie hinter den Kulissen viele Ko nflikte, die uns vorher aufgefressen ha­

ben. W ir erkannten, daß in dieser Situation die Jugendlichen anfingen, 

ihre intimen Ängste und Verzw eiflungen leichter und unauffälliger 

selbst zu bewältigen. Und w ir sahen, daß es unter uns ähnlich w ar. 

Was w ir als Sozialarbeiter gelernt hatten, worüber w ir uns jahrelang den 

Ko p f zerbrochen hatten: die Erziehungsw issenschaft, die Sozialarbeit 

und die Pädagogik, w urden grundsätzlich zw eifelhaft. N icht einzelne 

Richtungen, nicht einfach nur bestimmte politische Fo rmen und Inhal-

•~ 4/ ,tlas ganze Spektrum der Sozialarbeit schien sich als Unterdrückungs-

'* instrument zu erweisen. 

'D am it fiel auch bei uns em Selbstbild in sich zusammen, das w ir im 

Verborgenen trotz allem noch aufrechterhalten hatten. W ir sahen, daß 

w ir die Jugendlichen im Geheimen doch irgendwie als soziale und 

menschliche Phänomene betrachtet und behandelt hatten, als spezielle 

A rt von Menschen. Deshalb hatten w ir uns auch immer überlegt, w ie 

man mit ihnen am besten umgeht, w ie w ir uns am besten verhalten, um 

sie zu irgendwas zu bringen. So w o hl für einzelne von ihnen als auch für 

ihre gesamte soziale Schicht haben w ir nach Rezepten gesucht. W ir 

haben Konzeptionen und Richtlinien für den Umgang mit ihnen ent­

w ickelt. 

Erst als w ir diese Position nicht mehr halten konnten, w eil der äußere 

Druck uns mit den Jugendlichen in dasselbe Boo t getrieben hatte, erst 

da sahen w ir klar, w ie die w irklichen Verhältnisse sind : 

Die Jugendlichen sind gar nicht so hilflo s, w ie w ir sie gerne hätten. Sie 

sind gar nicht so » schwierig« , w ie w ir es uns vormachen, sie brauchen 

uns gar nicht als die großen Meister, die w ir so gerne sein möchten. 
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A ls für Sozialarbeit und Pädagogik überhaupt kein Platz mehr im SSK 

w ar, als w ir uns im pädagogischem Sinn gar nicht mehr um die Jugendli­

chen kümmern konnten, da blühten ihre Wohngemeinschaften sichtbar 

auf. Ein wissenschaftliches Ko nzept w ar nicht mehr festzustellen, die 

Jugendlichen lebten, so w ie sie gekommen w aren, in Gruppen zusam­

mengewürfelt, Einzelgespräche fanden nicht mehr statt, die Versamm­

lungen beschäftigten sich ausschließlich mit der Beschaffung von Essen 

und Wo hnraum, die inneren Gruppenprozesse liefen zufällig und ohne 

jede Steuerung ab. Und - in den Wohngemeinschaften gab es selten 

Krach, Kriminalität verschw and fast ganz, der Haushalt funktionierte 

ohne Außenunterstützung. 

Dabei gehören die Jugendlichen des SSK zu der Gruppe, die allgemein 

als die »Erziehungsschwierigen« oder als die »Unerziehbaren« gekenn­

zeichnet w ird . Sie gelten als der Bodensatz, für den jede Hilfe zu spät 

kommt. 

Wer heute die Jugendlichen des SSK kennenlernt, spürt nichts davon. 

Z w ar gibt es längst wieder regelmäßige Hausversammlungen, es finden 

ständig Gespräche zw ischen allen SSK-Angehörigen statt, auch über 

persönliche Probleme. Wer neu aufgenommen werden w il l , muß sich 

vor der Vo llversammlung vorstellen und w ird intensiv befragt. In Ein ­

zelfällen kann das Verhalten einzelner SSK-Mitglieder (Jugendliche 

oder »Betreuer« ) wochenlang diskutiert w erden, wobei auch ihre per­

sönlichen Probleme auf die Tagesordnung kommen. 

Do ch diese Diskussionen sind fest in einen Rahmen eingeordnet, sie 

haben eine Funktio n innerhalb der materiellen Probleme der SSK-

Organisation, und nur vo n daher bekommen sie ihr Gew icht. Mit 

Pädagogik hat das alles jedenfalls so w enig zu tun w ie etwa Betriebs­

versammlungen oder abendhche Gespräche von Dorfbew ohnern auf 

dem Marktplatz. 

Über Sozialarbeit 

Diese Feststellungen führen uns zu einer einfachen, aber explosiven 

Konsequenz: A lles, was die Sozialwissenschaften hierzulande an Me­

thoden lehren, was sie an A nalysen liefern, sei es »reaktionär« oder »re-
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volutionär«, alt oder inodern, ist schädlich für ihre O bjekte. D ie So-

zialwissenschaft und ihre Methoden, die Pädagogik selbst, das sind die 

•Kräfte, die unsere Jugendlichen erst zu der menschlichen Sondergruppe 

machen, die sie hier bilden: Z u den »E rziehungsschwierigen«, einer Art 

Halbtiere am Rande der menschlichen Gesellschaft. 

•Natürlich ist es richtig, daß alle diese Jugendlichen in ihren Arbeitsstel-

len versagt haben, daß sie in der Schule Nieten sind, daß sie »auffälliges« 

Verhalten zeigen, hochaggressiv und kriminell in E rscheinung treten. 

E s ist auch richtig, daß es für B ürger, wie wir es sind, verdammt 

»schwierig« ist, mit ihnen klarzukommen. 

Doch ist es auch bereits zum Allgemeingut geworden, worauf beson-

ders die Sozialwissenschaften hingewiesen haben: daß die Ursachen für 

das Verhalten der Jugendlichen in den sozialen Verhältnissen liegen, aus 

denen sie kommen. Aber nicht die Verhältnisse werden als »erziehungs-

schwierig« oder »unerziehbar« behandelt, sondern die Jugendlichen. I n 

dem Punkt sind sich alle einig: Behandelt wird das O pfer der Verhältnis-

se, nicht diese selbst. D ie Reaktionäre leugnen die sozialen Ursachen 

ohnehin und sehen nur Charakterfehler, den Progressiven ist das E lend 

peinlich, und sie versuchen, ihre paar »K lienten« am liebsten in bürger-

liche Viertel, Schulen etc. umzusiedeln, und die Linken sagen, daß man 

diese Verhältnisse im K apitalismus sowieso nicht ändern kann, deshalb 

machen sie gar nichts oder dasselbe wie die Progressiven. So ist die E in-

stellung aller Sozialarbeiter: Wie kriege ich den Slumbewohner dazu, 

sich so zu verhalten, als wäre er keiner. An den Slum geht keiner ran, 

also doktern sie an der Persönlichkeit der Bewohner herum. So vermit-

teln die Fachleute den Jugendlichen Arbeitsstellen, Schulplätze, mö bi-

lierte Zimmer, wo sie prompt binnen kurzem wieder rausgeflogen sind. 

Sie quatschen den Leuten die O hren voll und reden ihnen ein, daß ag-

gressives Verhalten falsch ist, daß G ewalttätigkeit falsch ist, und daß 

man lernen muß oder arbeiten. D och gerade das können sie ja nicht, 

denn Schulen und Arbeitsstellen, die dem Jungen aus der Obdachlosen-

siedlung eine Chance bieten, gibt es nicht. Vom Sozialarbeiter entlas-

sen, geht der »K lient« dann nach Hause, und die sozialen Verhältnisse 

sind dann zu seinem persönlichen Problem geworden, zu seinem seeli-

schen D efizit, zum Fehler in seinem eigenen K opf. 
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Das Verhalten der Jugendlichen entspricht ihren Verhältnissen. Ihr 

Verhalten zu kritisieren, ohne die Verhältnisse zu ändern, w ird zu 

schleichendem Terro r, es zerstört die noch vorhandene Widerstands­

kraft. Nichts mehr bleibt dann dem »Klienten« , was er bei sich als posi­

tiv erleben könnte. Seine Lebensverhältnisse erlebt er ohnehin als 

schlecht, sein Aufbäumen dagegen dann auch noch. 

Das ist immer das zwangsläufige Ergebnis sozialarbeiterischer Eingrif­

fe, gleichgültig, ob sie w issenschaftlich fundiert sind oder nicht, ob sie 

freundlich oder kaltschnäuzig, unbeteiligt oder verständnisvoll gesche­

hen. Gleichgültig auch, ob es sich dabei um Jugendliche oder Rentner, 

Kranke oder Gastarbeiter handelt, das Grundmuster aller Sozialarbeiter 

ist folgendes: 

D a hat einer malocht und malocht und ein paar Kinder zuviel in die Welt 

gesetzt. Dafür ist er restlos ausgeplündert w o rden: seine Gesundheit in 

der Fabrik, seine Nerven zu Hause. Dann hat er mal einen Ratenkauf 

zuviel abgeschlossen, und der Druck übersteigt die Grenze des Ertrag­

baren. Eine Zeitlang hält er ilin noch grade aus, indem er ihn runter­

spült, und dann ist er auf einmal alle. Die Miete fehk, Kündigung, der 

Krach mit der Frau hört nicht mehr auf, die Kinder hauen ab. 

Dann ko mmt der Sozialarbeiter. Der sieht sich das an, bewilligt ein biß­

chen finanzielle Unterstützung und hat dafür das Recht, sich in das 

ganze Leben einzumischen. Er darf dafür anfangen, alles »auseinander­

zunehmen« . N icht nur die Einko mmens- und Arbeitsverhältnisse, son­

dern auch die Beziehungen der Familienmitglieder untereinander, ihre 

Verhaltensw eisen, ihre intimsten Ängste, die verborgensten Probleme 

zerrt er an die ö ffend ichkeit, die er repräsentiert. Dann sagt er, daß man 

die Kind er nicht mit Z w ang erziehen darf, daß man die Frau nicht un­

terdrücken darf, daß man am A rbeitsplatz nicht kuschen darf und allen 

D ruck dann auf die Familie abladen. Wenn der Sozialarbeiter » links« 

ist, klärt er die Familie vielleicht auch noch darüber auf, daß man an ihr 

sieht, w ie der Kapitalismus hier mit den Menschen umspringt und daß 

nur eine proletarische Massenpartei diese Zustände ändern kann. 

Und danach verschw indet er w ieder und läßt eine Familie zurück, die 

vorher äußerlich, nun aber auch noch innerlich zerstört ist. Der Mann 

hat vielleicht gelernt, daß es schlimm ist, w enn er seine Kind er prügelt 
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und seine Frau niederbrüllt, und daß er das deshalb tut und auch deshalb 

soviel säuft, w eil er sich am Arbeitsplatz nicht w ehrt. Der Sozialarbeiter 

läßt einen gebrochenen Familienvater zurück, der eingesehen hat, daß 

er sich ändern muß, der aber immer noch nicht weiß,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA wie! Einen, der in 

den Augen seiner Angehörigen erledigt ist, ohne Autorität, entmün­

digt. 

Die modernste A rt und Weise, A rbeiter in ihrer Persönlichkeit zu zer­

stören, ist die Methode der Psychoanalyse. Ihre Erfo lge im bürgerlichen 

Bereich haben ihr inzw ischen zu breitem Durchbrüch verholfen, und 

jetzt kommt sie über die moderne Sozialarbeit auch einigen A rbeitern 

»zugute«. 

Doch was hilft es dem A rbeiter, w enn man aufdeckt, daß er abhängig 

und unselbständig ist, w eil er selbst vo m autoritären Vater in früher 

Kindheit bereits das Rückgrat gebrochen bekam, w enn er doch weiß, 

daß er selbständig und selbstbewußt gar nicht existieren kann. Was hilft 

es ihm, wenn man ihm aufzeigt, daß er nicht solidarisch handelt und sich 

unsozial verhält, w o doch das Konkurrenzdenken ein unverzichtbarer 

Antrieb für das Durchstehen seiner Arbeitssituation ist. Was nützt es 

ihm schon, w enn die Ursachen für seine sexuellen Schwierigkeiten auf­

gedeckt werden, w o von ihm doch niemand verlangt, daß er ausgegli­

chen und locker ist; von ihm w ird doch verlangt, daß er die Brutalität 

stumpfer A rbeit durchsteht und seine Stückzahl bringt. W o hin führt es, 

wenn man die autoritäre Grundstruktur einer Arbeiterpersönlichkeit 

herausanalysiert, wenn er doch gezwungen ist, sich bis an sein Lebens­

ende in einer total-autoritären Hackordnung reibungslos einzupassen? 

Solange das lebenslängliche Fließband auf einem lastet, treten alle per­

sönlichen Probleme in den Hintergrund und passen sich ihm an und 

ordnen sich unter. U m es durchzustehen, muß ein hohes Maß an Ver­

drängung geleistet w erden. Die Hilfsmittel werden entsprechend der 

Arbeitsbedingungen ständig weiter ausgebaut, vom Fernsehprogramm 

über die Fußballbundesliga bis zum A uto ko nsum. Verdrängung aufzu­

decken, bedeutet, sie unmöglich zu machen. Solange man dem Fließ­

band nicht entgehen kann, w ird die Psychoanalyse also lebensgefähr­

lich. Die Verhaltensweisen, die das Fließband unbedingt verlangt, auch 

nur in Frage zu stellen, w ird zu seelischer Fo lter. W o die Psychoanalyse 
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überhaupt etwas bei A rbeitern bew irkt, werden sie persönHch und so­

zial erledigt. 

Die alte Sozialarbeit degradierte die Hilfsbedürftigen zu Betdern und 

Schmarotzern, denen mit erhobenem Zeigefinger notdürftig das Maul 

gestopft w urde. D ie moderne Sozialarbeit ist dagegen w ie eine hoch­

entw ickelte, komplizierte Maschine: Vo rne komrqen Ausgebeutete und 

Unterdrückte rein, hinten kommen seelisch und geistig Kranke wieder 

raus. Es ist eine Maschine zur menschlichen und sozialen Entmündi­

gung. 

Beide Methoden gibt es in unserer Gesellschaft noch nebeneinander: 

Die eine behandelt alle verelendeten A rbeiter als Charakterschweine 

und läßt sie durch Po lizei und Knast zusammenschlagen. Die andere 

behandelt sie als »krank im Kopf« und kuriert sie zu seelischen Krüp­

peln. Die »Fachöffentlichkeit« w ird seit langem von der zweiten Me­

thode beherrscht, die offene Gew alt der ersteren gilt als indiskutabel. 

Der immense A ufw and der modernen Sozialarbeit läßt sich allerdings 

nur an einem kleinen Teil der verelendeten A rbeiter betreiben, und nur 

an den relativ stabilsten. Do ch die Masse derer, die man hinter den 

»Auserwählten« ohne jede Hilfe im Elend verkommen läßt, w ird im öf­

fentlichen Bewußtsein hinter dieser großzügig ausgestatteten Fassade 

gut versteckt gehalten. Je teurer und aufwendiger die Behandlung der 

wenigen »Einzelfälle« vorne im Rampenlicht der Öffentlichkeit w ird , 

um so sicherer w ird das dort erzielte Ergebnis auf alle verelendeten A r­

beiter übertragen: Die Entmündigung zum Menschen mit kranker Per­

sönlichkeit überträgt sich auf das Bild der ganzen Masse. N icht mehr als 

Ausgebeutete und Ausgeplünderte werden sie begriffen, sondern als 

Ungesunde, Untaugliche und nutzlose Versager. 

Die A rbeiter in der Pro duktio n sehen in ihnen nicht mehr ein A bbild ih­

rer eignen Z ukunft, ihr Schicksal betrifft sie daher nicht direkt. A ber der 

A ufw and der modernen Sozialarbeit bringt sie in W ut, wenn sie daran 

denken, daß sie ihn mit ihren Steuergeldern bezahlen müssen. 

Do ch die ins Elend aussortierten A rbeiter sind für alle eine reale Per­

spektive. Sie drücken die Verzw eiflung aller A rbeiter aus.zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Sie sind dieje­

nigen A rbeiter, die nichts zu verlieren haben als ihre Ketten. 

Die moderne Sozialarbeit, das moderne Sozialhilfesystem macht die 
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einzelnen w ie die soziale Klasse der Verelendeten zu Insassen einer un­

sichtbaren psychiatrischen A nstalt. Ihre W ut verkümmert und richtet 

sich gegen sie selbst. Ihre Widerstandskraft w ird mit dem Selbstwertge­

fühl und dem Selbstbewußtsein aus ihren Köpfen operiert. 

A ls gesellschaftspolitische Kraft bleiben sie deshalb auf der Strecke, von 

außen nicht ernst genommen und mißtrauisch bewacht, von innen un­

fähig zu selbstbewußtem selbstverantwortlicheni Hand eln. 

Deshalb haben sie hierzulande keine Partei, keine Gew erkschaft, keine 

Interessenvertretung und nicht einmal eine Lo bby in Bo nn w ie der Ka­

ninchenzüchterverband. Sie werden nicht einmal mehr als A rbeiter be­

zeichnet. 

In der dritten Welt werden die verelendeten Massen noch als gefährliche 

politische Kraft begriffen. Der moderne Sozialstaat hat mit seinen Me­

thoden dafür gesorgt, daß hierzulande schon eine Demonstration ver­

elendeter Arbeiter undenkbar ist. A llein die Vorstellung demonstrie­

render Sozialhilfeempfänger ruft allgemein nichts als Empörung oder 

Belustigung hervor. 

Aufbruch aus dem Getto 

A us diesem Sozialstaat ist der SSK rausgegangen. Die »Sozialhilfeemp­

fänger des SSK« haben ihre Entmündigung nie akzeptiert, sie sind trotz 

der Gelder in die ö ffendichkeit gegangen, sie haben den Behörden Fo r­

derungen gestellt, sie haben für ihre Menschenrechte gekämpft. 

A ber als Sozialhilfeempfänger sind die Jugendlichen des SSK nie aus 

dem gesellschaftlichen Abseits herausgekommen, z u den Zeiten der 

Zellenorganisation nicht und zu der Z eit der Kontaktzentren schon gar 

nicht. 

Ihre Forderungen nach einem menschenwürdigen Leben, nach A c h­

tung und Würde w urden immer zugedeckt vo n dem Geld der Sozialhil­

fe, das sie als Grundlage für die Verw irklichung dieser Forderungen ver­

langten. 

Sehr deutlich haben sie am eigenen Leibe erfahren, daß jemand, der f i ­

nanziell ausgehalten w ird , nicht als vo llw ertig und als echter Mitbürger 

148 



angesehen w ird . Sie bHeben immer verdächtig für die Bevölkerung, im-

mer blieb das Mißtrauen lebendig, daß das ganze Gerede der Jugendli-

chen und Betreuer vom SSK vieUeicht doch nur Schmarotzertum ver-

bergen sollte. 

Daß sie als Sozialhilfeempfänger den Mut gehabt haben, gemeinsam in 

die ö ffendichkeit zu gehen und vor aller A ugen Widerstand zu leisten 

gegen ihren menschlichen und sozialen Untergang, das hat in jedem Fall 

bereits das System der Sozialhilfe durchbrochen. Es schlug eine Bresche 

in die allgemeine Verachtung, die ihnen bis dahin entgegengeschlagen 

w ar, w eil man sah, daß diese Jugendlichen nicht kriecherisch um Geld 

bettelten, sondern erhobenen Hauptes ihr Recht verlangten. Es befreite 

sie selbst von dem Druck, sich ständig als etwas anderes auszugeben, als 

sie w aren; in ihnen w uchs das Bewußtsein, nicht Dreck zu sein, ja sie 

fanden vielleicht im SSK eine kleine Basis, stolz auf ihre Vergangenheit 

zu w erden. Do ch auch w enn die Entmündigung der Sozialhilfe im SSK 

aufgehoben und umgedreht w urde, als selbständige und gleichberech-

tigte Mitbürger w urden die Sozialhilfeempfänger des SSK nicht akzep-

tiert. Im Laufe der Jahre hat sich zw ar unter der Bevölkerung das Be-

wußtsein verbreitet, daß man die Jugendlichen nicht als Verbrecher be-

handeln dürfe, w ie es o ffiziell geschieht. 

A ber als gleichberechtigt und vo llw ertig werden sie erst jetzt ange-

nommen, w o sie mit » Wir packen an« das unsichtbare Getto verlassen, 

in das der Sozialstaat seine »Klienten« befördert. Wie selbstverständlich 

treten sie damit als ernstzunehmende sozialpolitische Kraft auf den 

Plan. 

Diese Veränderung haben w ir auch innerhalb des SSK gespürt. A uch 

uns Betreuern treten die Jugendlichen immer selbstbewußter entgegen, 

unsere »allmächtige« Position w ird zunehmend auf bestimmte Funk-

tionen eingeschränkt. In dem »Wir packen an« -SSK drängen die Ju-

gendlichen nach v o rn. 

In demselben Maß, w ie w ir die Jugendlichen als gleichberechtigt akzep-

tieren müssen, schwindet der durch Sozialarbeit, Psychologie oder Päd-

agogik geprägte Widerspruch zw ischen Erzieher - Zögling, A rz t - Pa-

tient, Sozialarbeiter - Klient. Gleichzeitig werden unsere Beziehungen 

zu den Jugendlichen »normaler« , und w ir stellen fest, daß diese Bezie-
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Hungen und die daraus sich ergebenden Auseinandersetzungen ihren 

besonderen Charakter verHeren. Immer weniger unterscheiden sie sich 

von denen, die w ir untereinander haben oder mit unseren Eltern, unse-

ren Frauen, Freunden, Kind ern oder Verw andten. 

Und immer klarer erscheint im Nebel des Sozialstaats der Weg, soziales 

und menschliches Elend zu bekämpfen: 

Für die Verelendeten, die Tiere unter den Menschen, und gemeinsam 

mit ihnen eine menschliche Gesellschaft zu schaffen. In der jeder was 

gilt, w eil er lebt, in der jeder seinen Platz hat, w eil er da ist, jeder ge-

braucht w ird , w eil er was kann. In der jeder sein Eigenleben und seine 

Würde hat und A chtung genießt, unabhängig davon, was er leistet, w ie 

er sich ausdrückt, zu was er befähigt ist. 

»Wir packen an« hat die Konturen dieses Weges sichtbar gemacht. zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Die Kraft der Veränderung 

Der SSK hat sich von A nfang an als Teil einer breiten Bew egung ver-

standen, die bis in die bürgerlichen Parteien hineinreicht und die es sich 

zum Z iel gesetzt hat, die bestehende Gesellschaft so z u verändern, daß 

nicht mehr die beste Verw ertung des Kapitals ihr oberster Leitsatz ist, 

sondern die beste Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse. Der SSK 

hat, w ie der größte Teil dieser Bew egung, bald erkannt, daß die ent-

scheidende Kraft und der Maßstab aller Veränderung der arbeitende 

Mensch ist, der mit seiner Arbeitsleistung alle Werte schafft, über deren 

Verteilung und Verw endung in der politischen Auseinandersetzung 

entschieden werden soH. 

Der arbeitende, der produzierende Mensch ist in allen sozialistischen 

und revolutionären Theorien die entscheidende Kraft der Veränderung, 

er ist zusammen mit seinen Klassen- und Schicksalsgenossen das » revo-

lutionäre Subjekt« . 

Diese Menschen, die große Masse des Vo lkes, w urde aber vo n allen die-

sen Gruppen und Bewegungen nicht erreicht. Je mehr man sie bedräng-

te, desto abweisender verhielten sie sich. Der Grund dafür w ar in der-

selben sozialistischen Theorie ohne weiteres zu finden. Do rt heißt es: 

150 



die arbeitende Klasse w ird die bestehenden Verhältnisse umstürzen, 

w enn sie durch die Entfaltung des Kapitalismus soweit ins Elend getrie-

ben w orden ist, daß sie nichts mehr zu verlieren hat als ihre Ketten. 

Offenes, materielles Elend aber ist bei denen, die A rbeit haben, fast 

überhaupt nicht mehr anzutreffen. Das innere Elend , das Elend , seine 

A rbeitskraft verkaufen zu müssen, um leben zu können, und das Elend 

der Entfremdung vom Pro dukt der A rbeit reichen aber offensichtlich 

nicht aus, sich außerhalb der Verhältnisse zu stellen und seine eigene 

Existenz aufs Spiel zu setzen, um sie zu verändern. Diejenigen aber, die 

im offenen Elend leben, sind meist ohne A rbeit. Sie werden deshalb 

nicht als Teil der arbeitenden Klasse betrachtet, ihnen w ird deshalb die 

Fähigkeit abgesprochen, die Gesellschaft von Grund auf verändern zu 

können. Die vorhandenen Theorien erklären das Schicksal der verelen-

deten A rbeiter meist mit dem A bbild ihrer Erscheinung. Weil sie eine 

Randerscheinung der arbeitenden Mehrheit der Bevölkerung sind , be-

zeichnet man sie als »Randgruppe« , w eil viele von ihnen gezwungen 

sind , sich durch Kriminalität zu ernähren, bezeichnet man sie samt und 

sonders als käuflich, Verräter der eigenen Klasse, ordnet sie als »Deklas-

sierte« einer eigenen Klasse z u , dem »Lumpenproletariat« . 

A uf der sogenannten »Randgruppenkonferenz« der Linken wurde des-

halbzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 1969 die Beschäftigung mit verelendeten A rbeitern für unsinnig er-

klärt und von der Liste der politischen Aufgaben gestrichen. Der SSK 

hat diesen Schritt nicht vo llzogen, obw ohl er seither innerhalb der lin-

ken Bewegung nicht mehr als »politisch« angesehen w ird . Der SSK hat 

allerdings w eiterhin verelendete junge A rbeiter organisiert und mit ih-

nen für die Rechte aller A rbeiter gekämpft, und er hat bei ihnen nichts 

gefunden, w o durch sie sich von anderen jungen A rbeitern unterschei-

den. Immer stärker entpuppte sich die Unterscheidung als künsdich, als 

Propaganda der Behörden, die die Schuld am Elend schon immer den 

Elenden zuschieben w o llten, und als Wunsch der Intellektuellen, von 

der Verelendung der A rbeiter zw ar zu reden, in der Wirklichkeit aber 

nur mit »sauberen« und »gesunden« A rbeitern zu tun zu haben, solchen 

also, die eigentlich keine Hilfe brauchen. 

Der SSK ist eine der wenigen Gruppen, die die Kraft hatten, dieser Ver-

suchung zu widerstehen. Rückblickend müssen w ir feststellen, daß in 
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den ganzen Jahren kaum eine gesellschafdiche Gruppe konsequenter 

und ausdauernder, aber auch selbstloser und disziplinierter gekämpft 

hat, als die jungen Menschen aus der Elendsschicht der A rbeiterklasse, 

mit denen w ir zu tun hatten. Nach der Erfahrung nach der Schließung 

der Kontaktzentren und beim A ufbau von »Wir packen an« glauben w ir 

sogar sagen zu können, daß nur diejenigen A rbeiter, die ins Elend hin-

abgesunken sind, in der Lage sind , für eine neue Ordnung des menschH-

chen Zusammenlebens zu kämpfen, die an die Stelle der alten kapitalisti-

schen Ordnung treten muß. 

Aus dieser Erfahrung heraus haben w ir begonnen, die Geschichte der 

Entfaltung des Kapitalismus neu zu schreiben als die Geschichte der 

Entfaltung des Elends, als die immer weiter fortschreitende Verelen-

dung aller arbeitenden Menschen. Sie beginnt an dem Punkt, an dem alle 

Menschen noch gemeinsam produzierten, um ihren Bedarf zu decken. 

Sie endet dort, w o unser Blick sich in der Z ukunft verliert. D ie ko m-

menden Jahre werden sie fortschreiben. 

Früher gingen die Menschen aufs Feld und säten und ernteten, und was 

sie geerntet hatten, von dem lebten sie. Sie bauten Häuser und mästeten 

Vieh, webten Kleider und fertigten ihr Arbeitsgerät. A lle schafften und 

verbrauchten. Sie w aren nicht gleich, und ihre Gesellschaftsordnung 

war nicht gerecht. Es gab Ho he und Niedrige, Reiche und A rme, Freie 

und Unfreie. A ber jeder w urde gebraucht, jeder w ar nützlich. Die K i n -

der, die noch keine Kraft hatten, hüteten die Gänse, die A lten, die schon 

keine Kraft mehr hatten, hüteten die Kind er. Der Lahme schnitzte Te l -

ler und Löffel, der Blöde band Besen, der Blinde blies die Flöte zur A r -

beit. A uch der Krüppel und der Schwachsinnige trugen bei zum Unter-

halt der Gemeinschaft, auch sie hatten A rbeit, auch sie verdienten ihr 

Brot. In dieser Zeit gab es keine Verw ahrlosten, keine A sozialen und 

keine Randgruppen. 

Der Kapitahsmus hat das Gesicht unserer Welt tief verändert. Früher 

machten alle dieselben A rbeiten, heute macht jeder einen w inzigen A us-

schnitt aus der gesamten Pro duktio n. Früher arbeitete jeder, heute ist 

nicht einmal die Hälfte der Bevölkerung erwerbstätig, früher w aren alle 

menschlichen Tätigkeiten als menschliche Pro duktio n gleichberechtigt 

und gleich nützlich und gleich angesehen. Es gab keine A rbeit als Ge-
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gensatz zur Freizeit, keine Produktion als Gegensatz zur Distribution 

oder A dministration oder Ko mmunikatio n. 

Heute ist A rbeit nur das, wofür man Geld bezahlt bekommt, ganz 

gleich, ob dabei überhaupt produziert oder nur verbraucht w ird , ob es 

einem überhaupt nutzt, oder sogar schadet, ob man sich dabei anstren-

gen muß, oder ausruhen kann; entscheidend dafür, ob Geld gezahlt 

w ird , ist allein, ob aus der Tätigkeit Gew inn geschlagen werden kann. 

Die Menschen haben das frühere Leben nicht freiw illig verlassen. Man 

hat ihnen den Boden weggenommen, sie zu Tagelöhnern gemacht, spä-

ter vo m Land vertrieben. A us purer N o t gingen sie in die Fabriken, und 

viele w urden lieber Räuber, Betder oder Dirnen, ließen sich nur mit 

Gew alt in den Arbeitshäusern und Zuchthäusern zur A rbeit bewegen. 

Das Vorhandensein einer Schicht von Elenden, die ohne A rbeit sind 

und ohne Möglichkeit, ihr Leben zu fristen, ist die Voraussetzung für 

den Kapitalismus und die Basis, auf der seine Arbeitsbedingungen ste-

hen. Die Einrichtungen für die Verelendeten sind die stärkste Kraft, die 

die Menschen in der A rbeit hält. •. -

Der alte Mann w eint um seinen A rbeitsplatz, w eil er nicht ins A lters-

heim w i l l . Der A rbeiter malocht sich krumm für seine Kind er, w eil er 

nicht in die Obdachlosensiedlung w i l l . Der junge A rbeiter malocht sich 

krumm für ein A uto , w eil alle ein A uto haben und er nicht als Dieb ins 

Gefängnis w i l l . Der Lehrling strengt ?ich auf der Lehrstelle an, w eil er 

nicht ins Erziehungsheim w i l l . A ber obw ohl alle arbeiten w o llen, 

wächst die Z ahl derer, die sich nicht aus eigener Kraft ernähren können. 

Es sind diejenigen, die die Bedingungen der Produktion nicht mehr er-

füllen. Sie sind zu alt, z u schw ach, zu krank, z u jung, zu ungebildet. Sie 

heißen Rentner, Frührentner, Behinderte, Pflegefälle, Neurotiker, 

Verhaltensgestörte, Sonderschüler. Sie würden an einem Arbeitsplatz 

mehr Ko sten verursachen als Gew inn einbringen. 

Damit sie aber nicht auf der Straße verrecken, gibt es den Sozialstaat. Er 

zahlt Renten, Krankengelder, Beihilfen, Pflegesätze, unterhält Heime, 

A nstalten. A ber noch mehr, er nimmt ganze Gruppen prinzipiell aus 

der A rbeit heraus: die unter 15, die überzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 60, beschränkt die A rbeitszeit, 

verordnet Urlaub. 

Der Sozialstaat verhindert nicht nur Unruhen, Aufstände der Verzw ei-
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feiten und Hungerrevo lten, er reguliert auch das Angebot auf dem A r -

beitsmarkt. N icht alle, die keine A rbeit mehr kriegen, sind arbeitslos. 

Arbeitslos sind nur die, die für den Wettbewerb auf dem A rbeitsmarkt 

zugelassen sind. Viele sind nicht arbeitslos, sie werden »umgeschult« , 

andere sind nicht arbeitslos, sie sind kriminell, andere krank, andere ge-

stört (In Skandinavien ist man dazu übergegangen, in Krisen einfach die 

Ausbildungszeit in den Schulen durch »berufsvorbereitende Jahre zu 

verlängern« und damit ganze Jahrgänge aus dem A rbeitsmarkt heraus-

zuhalten.) 

Mit der Entw icklung der Maschinen und der Produktionsanlagen w ird 

die Z ahl der Arbeitsplätze, an denen produziert w ird , obw ohl insge-

samt die Menge der produzierten Güter steigt, immer geringer. Durch 

Stillegungen, Rationalisierungen, Pleiten, verschw inden Arbeitsplätze. 

Das kann bei der Steinkohle sein, bei V W , oder bei vielen » Kleinen« , die 

unrentabel werden und die den höchsten A nteil an Arbeitskräften haben 

im Verhältnis zum Umsatz . 

Teilweise w ird dieser Prozeß aufgefangen durch das gleichzeitige 

Wachstum der Verwaltungen und der »Diensdeistungsbetriebe« . A ber 

nur zum Teil . Der Rest fällt wieder auf den Sozialstaat. Der Rest, das 

sind die A lten, die nicht mehr umzuschulen sind , die Kranken, die kei-

ner mehr w il l , die Ungebildeten, die Labilen, die Aufsässigen. Sie sin-

ken ab in den Bereich des Sozialstaats, der Sozialhilfe, der Rente, der 

Heime, der A nstalten. Sie werden Trinker, Obdachlose, ihre Kind er 

Kriminelle, Stricher, Streuner. Sie werden »asozial« , »verwahrlosen« . 

A ls Objekte des Sozialstaates werden sie nicht mehr als Arbeitslose 

wahrgenommen. 

Die Bedingungen des Kapitalismus, möglichst hohen Pro fit zu erzielen, 

bedeutet auch, mögHchst hohen Pro fit aus jeder A rbeitskraft zu erzielen 

oder andersherum den gesamten Pro fit aus möglichst w enig A rbeits-

kräften zu erzielen. Die Entw icklung der Produktivkräfte verringert 

tendenziell ständig die Z ahl der Arbeitsplätze, macht häufigere, größere 

und tiefgreifendere Manipulationen nötig, um die Z ahl der Beschäfti-

gungslosen in erträglichen Grenzen zu halten. Die Z ahlen der Sozial-

hilfe zeigen ganz allgemein, daß die Z ahl der verdeckt Arbeitslosen all-

mählich eine Größenordnung erreicht, in der das Problem im guten, 

d . h. mit den Mitteln des Sozialstaats, nicht mehr zu lösen ist. 
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A rbeit ist heute nur das, wofür man Geld bekommt; Geld bekommt 

man für das, w o mit Pro fit gemacht w erden kann. U m leben zu können, 

muß man Geld haben. A lso versuchen alle, solche bezahhen A rbeiten zu 

machen. Die Frau verläßt ihre Kind er, und geht in die Fabrik, denn fürs 

Kindererziehen kriegt sie kein Geld . A lle Teile des menschlichen Le-

bens, alle Tätigkeiten, für die es keinen Markt gibt, und keinen Preis, 

werden abgeschnitten, weggedrängt, weggeschoben. Sie sind nicht 

mehr Gegenstand der Gesellschaft, sie sind Gegenstand seiner »Frei-

zeit« . Sich ernähren, seine Kind er erziehen. A lte pflegen, Ratschläge 

geben. Trösten, Helfen, alles das w ird nicht bezahlt, gehört nicht zum 

Markt. W eil es nicht zum Markt gehört, ist es auch kein anerkanntes 

Bedürfnis. A m deudichsten ist das bei der Wo hnung. Der A lte, der die 

Kind er hütete, findet in der neuen Wohnung keinen Platz mehr. Er 

kommt ins A ltersheim. Mit ihm verschw inden Tro st, Rat, ein Gefühl 

von Zuhause. A uch die Kind er finden keinen Platz mehr in der W o h-

nung, nur eine A bstellkammer, sie verkümmern, werden verhaltensge-

stört. 

Die Z erteilung des Menschen in verwertbare A rbeitskraft und privaten 

Menschen zerstört die menschlichen Beziehungen. Man gibt vo r, daß 

das ausgeglichen werden könnte durch wachsende Freizeit und höheren 

Verdienst; aber die Möglichkeit, sich Tro st und Rat zu kaufen, Erz ie-

hung für die Kind er, Verständnis für die Frau , gibt es nicht. Sie sind als 

Ware nicht z u haben. N u r die Reichen können menschUche Ersatzpro -

dukte bezahlen: den Privatlehrer, den Therapeuten, das sensitivity trai-

ning; die Gutverdienenden greifen zu materiellen Ersatzprodukten: 

Geld für die Kind er, Schmuck für die Frau , Urlaubsreisen für alle, »Se-

nioren «Wohnungen und -Veranstaltungen für den O p a. A ber auch ih-

nen muß der Staat schon unter die A rme greifen mit Therapien auf 

Krankenkassenkosten, JErziehungsberatungsstellen, Subventionen für 

A ltersheime. D ie A rbeiter haben kein Geld für teure Reisen und Ge-

schenke, mit den Erziehungsberatungsstellen und Therapien können sie 

nichts anfangen, w eil die auf die Mittelschicht zugeschnitten sind und 

ihre Probleme nicht akzeptiert w erden, w eil man sie nicht kennt. W o es 

ihnen möglich ist, versuchen sie die alte Struktur des Dorfes aufrechtzu-

erhalten. In den Arbeitersiedlungen oder auf dem Land w ohnen sie zu-
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sammen w ie früher, sie sondern sich nicht ab, sie bauen das Häuschen 

groß genug für die ganze FamiHe. Sie verteidigen ihre Lebensform mit 

Zähnen und Klauen. 

In der Stadt haben sie diese MögUchkeit nicht mehr. Für sie existiert der 

Sozialstaat im Grunde nur als Gefängnis, Irrenanstalt, A ltenheim, Er-

ziehungsheim. Sie sinken ab in die Sphäre des Elends. Do rt werden ihre 

abgetrennten und unterdrückten menschlichen Bedürfnisse w ieder zur 

Ware. Der Staat bezahlt für Pfleger, Sozialarbeiter, Ä rzte. Ihr Elend 

schafft w ieder Arbeitsplätze und Arbeitsmöglichkeiten für die, die oh-

nehin in den höheren Etagen leben. 

Das Elend fließt aus vielen Quellen und durch die ganze Gesellschaft. Es 

ist das Elend der Arbeitsteilung, das Elend des Pro fits, das Elend der 

Entfremdung. Es fließt durch die ganze Gesellschaft und sammelt sich 

unten, in der arbeitenden Klasse. V o n dort kann es nicht mehr w eiter. 

Es wächst und steigt, w ie die A rbeitsteilung wächst, w ie der Pro fit 

steigt, w ie die Entfremdung steigt. Es steigt und ersäuft immer größere 

Teile des Vo lkes. 

A m Elend w ird die Struktur der Klassengesellschaft besonders deutlich. 

A lle Entfremdung, alle seelischen Probleme werden nach unten w eiter-

gegeben. Unten, auf der Ebene der A rbeiter, schlagen sie dann um in of-

fene, materielle N o t. Die höheren Klassen stabilisieren ihr eigenes 

Elend mit dem der untersten Klasse, indem sie ihre Ärzte w erden, 

ihre Therapeuten, ihre Richter, ihre Sozialarbeiter, Rechtsanwälte, 

Lehrer. 

Das Elend schafft ihnen eine Menge Posten, ganze Berufszw eige, die 

»menschenbezogenen« A rbeiten, in denen man es besser aushalten 

kann, die ihnen die Möglichkeit geben, die Opfer des allgemeinen Pro -

zesses der Verelendung auch noch seelisch auszubeuten, sich an ihrem 

Elend aufzubauen. 

A uf der unteren Ebene der Beschäftigung mit dem Elend w erden eben-

falls Arbeitsplätze geschaffen, dort entstehen ganze Industrien. Ge-

fängnisse, A ltenheime, Landeskrankenhäuser und Erziehungsheime 

werden gebaut, beliefert. Wärter, Erzieher, Verwaltungsbeamte w er-

den beschäftigt. Eine eigene Industrie ist die Kriminalität und ihre Ver-

folgung. Milliarden werden durch Kriminelle an Schäden angerichtet, 
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die ersetzt werden müssen. Die Verfo lgung der Kriminalität und die 

Verhütung verlangen noch erheblich höhere Ausgaben, verbrauchen 

noch mehr Güter, Waffen, Funk, Computer, schaffen einige hundert-

tausend Arbeitsplätze bei der Po lizei. Die Elendsindustrien schaffen A r-

beitsplätze, schaffen A bsatz für neue Produkte, stabilisieren das öko -

nomische System. Im Falle von Krisen funktionieren sie selbständig an-

tizyklisch: die Arbeitslosenzahlen steigen, die Straftaten steigen, große 

Werte werden durch die Straftaten vernichtet - man braucht mehr Po li-

zisten, mehr Versicherungssachbearbeiter, mehr Waffen, mehr Po li-

zeistationen, mehr A uto s, mehr Gefängnisse, mehr Wärter, mehr 

Heime für die Kinder der Kriminellen usw . 

A lle diese »Systemstabilisierungen« vermehren aber endlich nur wieder 

die Last auf dem Rücken des Vo lkes. A lle diese Kosten müssen aus Steu-

ern aufgebracht w erden, und das sind in erster Linie die Steuern der A r-

beiter. Sie verw erten das Elend zu einem Pro dukt, das selbst am stärk-

sten A usd ruck der Verelendung der Gesellschaft ist und direkt neues 

Elend produziert. 

Je weiter das w irtschaftliche System sich fortentw ickelt, je stärker der 

Kapitalismus sich entfaltet, desto stärker w ird der Druck, der die unte-

ren Vo lksschichten zusammenbrechen läßt. Es w ird immer deutlicher, 

daß die Mechanismen ausgeschöpft sind , die diesen Druck auffangen 

und in ein weiteres Wachstum des Systems umsetzen können. Der So-

zialstaat kann nicht unbegrenzt weiter arbeitslose Gruppen als Sozial-

fälle versorgen. Das System ist aber auch nicht mehr in der Lage, auch 

nur IG % offene Arbeitslosigkeit z u verkraften, ohne daß die politischen 

Strukturen ins Wanken kommen. 

Daher erklären sich die verzw eifelten Anstrengungen, das offene Elend 

verschw inden zu lassen, daher die Manipulation der Arbeitslosenzah-

len, daher die hemmungslose Propaganda für unser soziales System, »in 

dem es keine offene N o t mehr gibt« . Daher auch muß mit Verleum-

dung, Hetze und schließlich mit offener Gew alt gegen alle Gruppen 

vorgegangen w erden,,die vo m offenen Elend mehr zutage fördern, als 

die staatlichen Einrichtungen bewältigen können. Der Tag scheint nicht 

mehr fern, an dem die Arbeitslosenzahlen und die Zahlen der Obdach-

losen zu Staatsgeheimnis erklärt werden müssen. 
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Immer leichter und immer willkürHcher bricht das innere Elend , die 

Entfremdung, um in das offene Elend , die materielle N o t. Je mehr die 

soziale Sicherheit derer, die einen A rbeitsplatz haben, wächst, je mehr 

sich ihre materielle Lage verbessert, desto erschütternder und unbe-

greiflicher w irkt der Sturz in die Rechdosigkeit und die körperliche N o t 

des Überflüssigen und A rbeitslosen. 

Die Herkunft der Jugendlichen beim SSK zeigt, daß es eine feste 

Elendsschicht heute nicht mehr gibt. Gleichmäßig trifft es die A rbeiter-

familien, alle zahlen ihr So ll an die große A rmee des Elends, w ie in ei-

nem endlosen Krieg . Immer schwieriger und kostspieliger w ird es, die 

Verelendeten als Aussätzige oder als Opfer ihrer eigenen Unzulänglich-

keit darzustellen. Immer mehr drängt sich das Elend vo m Rande der 

Gesellschaft in ihr Z entrum. 

Im Schicksal der A rbeiter, die unter dem sozialen Druck zusammenbre-

chen und in die materielle N o t geraten, w ird die Lage aller A rbeiter als 

Klasse offenbar. Das Elend w ird o ffen, greifbar, angreifbar. Offene N o t 

treibt zur Empörung. Das offene Elend eines Teils der Arbeiterschaft 

liegt w ie die Lunte an der Bombe der Unterdrückung der gesamten A r -

beiterschaft. Im Kampf gegen das offene Elend werden die Anfänge ge-

setzt für die Überwindung vo n Elend und Unterdrückung überhaupt. 

Aufbruch 

In der Bundesrepublik ist allgemein bis heute verdrängt und verleugnet 

w orden, daß es soziales Elend gibt. D ie erfolgreich verbreitete Illusio n, 

der Sozialstaat käme für alle auf, führte zu dem allgemeinen Bew ußt-

sein, A rmut und Elend seien längst bewältigte Probleme aus finsterer 

Vergangenheit. Deshalb w urden die Sozialhilfeempfänger als » Rand-

gruppe« begriffen: Ein Sammelsurium absonderlicher Menschen, die 

durch außergewöhnliches Schicksal oder außergewöhnlich schlechten 

Charakter hilfsbedürftig sind . Ihre Existenz hatte daher keinerlei A us-

sagekraft für unsere gesellschaftspolitischen Verhältnisse. Led iglich an 

der Behandlung dieser Menschen gab es Kritik, und verschiedene Rich-

tungen verlangten mehr oder weniger »Humanität« . 
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Die Klein-Ganoven kommen 
Polizeistatistik 1974: Eigentumsdelikte nehmen stark zu 

Vie le Diebstähle 
auf dem Ke rbho lz 

evoUes Geständnis ab 

•rbelUlot war und eine Familie 
mit Twel Kindern zu versorgen 
hatte, war ein 23j»hriger Mann 
auj Diebettour gegangen. Rund 
20zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA riifi» warf ihm die Anklage 
von tr riumte »ie vor dem 
ScWffangericht unumwunden 

Am  Varlttit leines A rbeiu-
platXM war der junge Trans-
porUrbaiiter nicht unschuldig. 
Al l ar mahiere Tage dar Arbeit 
fernblieb, um mit Freunden eine 
Vetgüngtingstour zu machen, 
war «r von »einem Arbeitgeber 
entlasten worden. 

Seine vleUilUgen Bemühun-
gen, einen neuen Arbeitplatz zu 
finden, waren fehlgeschlagen. 
In einem Fall war er bereits 
nach einen Tag wieder entlas-
sen worden, da die betriebsirzt-

einem eben* 
falls arbeitslosen Bekannten, 
dem er noch Unterkunft ge-
wahrte, hatte der Angeklagte 
dann mehrere Einbrüche verübt 
Sie Ratten es auf Celd und Le-
bensmittel abgesehen, nahmen 
aber aUes mit, was ihnen in die 
Hinde kam. So geht ein Ein-
hruch in den Schwi;nmei«ler-
raum des Freibads in Wiehl, in 
den Kiosk am Minigolfplatz, in 
Wochenendhäuser und die 
Sporthalle in Schnellenbach, in 
eine Gaststätte und viele kleine 
Automatendiebstähle im ober-
bergischen Kreu auf Ihr Konto. 

In einem Fall nahmen die bei-
den Jungen Leute — das Ver-
fahren gegen den Mittäter war 
bereits vor dem Jugendschöf-
fengericht abgeschlossen — die 
Lebensmittel mit. die ein Uefe-
rant morgens vor einem Ge-
schäft in Ründeroth abgcctcUt 

h*tle. In Wohnwagen «nd «l 
Imbißstube, suchten sie  nad» U -

eln und Geld. 

Mann,zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA dessen  Frau sich inzwi-
«cbsn-Ton  ihm getrennt tmd mit 
den Kindern zu ihren Eltern ge-
zogen-Ist, gab als Begründung 
für seine vielen Straftaten an, er 
habe etwas zu essen fflr i«hw 
FMtille haben müssen. Arbeit 
bab« er trotz groBer Bemühun-
gen nicht finden können. 

19 Diebstähl« undzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA maök.  
aMbrera Versuch« laitete dê  
Staatsanwalt dem AngAlagtcn 
•A und staute fest, 4aB eine so l­
che Vielzahl von Straftaten für 
einen bisher nicht vorbestraften 
Mann ganzN ungewöhuüch sei. 
Besonders schwer wurde dem 
Angeklagten der EiaDnich tai 
einen Opferstock einer Kirche 

Hing der Strafe m r Be wUr«, 
ab, regte aber an. nach VerU-
üung 12 Monaten der' Stoalc, 
den ReM tur Bewihnm« mso-

te da* beoitraste Str< 
setzte die Strafe jedoch s 

che nnd d ê  Tatsache, da« ei 
sich fap dem Angeklagten  m 
einen Ersttäter handelt Dia U 

Er forderte als Oes 

"XSC 
Ausklagte deo Uagang m  
d ea Mitute' meidet Es wonle 

Jahr und sechs Monat« Frei-
heiustrafe unter Anrechnung 
der fünfmonatigen UBtm«u-

Tro tz Handsche lle n lie f 
e r der Po lize i davon 

Später gesteut — Jetzt VenirteUt 

ihanMnlMcfe gb) - Vor 
einem halben Jahr wurde ein 
22jährig«t Kraftfahrer bei einem 
Einbruch in Wiedenest auf frl-
scher Tat ertappt und festge-
nommen. Tro u Handschellen 
war es Ihm gelungen, davonzu-
laufen und unterzutauchen, 
tlnen Tag vor der Verhandlung 
gegen seinen Mittäter stellte er 
sich Jetzt Die Anklage warf 

Haus ohste- verhaftet 

Dw Junge Mann hatte  gerade 
Mine  Stell« 9'*""<"« *;JJ°men 
ato  ««In« Einberufung tum 
W«hrdl«n«t gekommen war. So 

hatte ihm dieser Jedoch nicht 
helfen  können, da er mit 
Zahlungen  für sein Haus o _ 
hin sehr belastft war. So K̂ tteo 
beide beschlossen, sich Geld zu 
verschaffen und mehrere Ver-
suche bei Automaten unternom-
men. Zum TeU war es ihnen 
nicht gelungen, die Automaten 
tu knacken, zum Teil war die 
Beute sehr gering. A ls sie dann 
In Wiedenest einen Kiosk aus-
nehmen wollten, das Vorhänge-
schloß bereits geöffnet hatten 
und sich nach willkommener 
Beute umsahen, wurden sie von 
einer Funkstreife überrascht. 

che Diebstähle für beide Ange­
klagte, dazu fOr den  Ut m* .  der 

ir nach 
ISMung nicht wieder elniustel-
lau. Auch dar Gang tum A r-

Unter Zur I seine« 
Wagens war d«r älure ()er bei-
den geflohen, der JÜDgare wurde 
zunächst festgenomman, konnte 
aber in einem unbewachten 

habe  «r auch nicht bekommen, 
«0 «el «r In groBer Geldverle-
g«i)h«lt gewesen, sagte der A n-
geklagte bei salM« Vemah-
muag. 

Bai ainem  Bekannten, einem 
30JUin«en  Kraftfahrer, Vater 
,Ton drei Kindern, hatte ar Un-

Zu Hause «ngeUnfft hatudar 

nach Olpe gegangen, um seinen 
Wagen als gestohlen zu melden. 
Der Trick hatte Jedoch nicht 

- funktioniert vielmehr war die 
terschhipf gefund^, Flnanzieil Polizei durch dl« im Wagen b«-

Mehr Täter auf der Straße 
Poüzeidief Hesse: . ! * Mrdite. 9M««l>fcnki«iln»«lät dl«  ZMd da» 

d«B diese Formen der Krimina-
lität sogar noch zunehmen — be- zimabmen. 
dingt durtb ein groBe« MaB an Volker Ver 
Freizeit und durch die Arbeits- bei un« zum Clüdc noch nicht, .| 
losigkeit.' Hier könnte sich die und w ir lind weit dtron « 
Vorhersag " 



Die augenblickliche Wirtschafts- und Gesellschaftskrise droht jedoch 

auch hier z u einem tiefen Einbruch in die herrschenden Verhältnisse zu 

führen. Bereits jetzt, im JanuarzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 75, hat sie ein Ausmaß erreicht, die die-

sen Staat als Sozialstaat aus sich selbst heraus zum Platzen bringt. Die 

Zahl der Arbeitslosen hat die »bedrohliche« Millionengrenze über-

schritten, 700 000 Kurzarbeiter, 300 000 Umschüler und 900 000 

Schulabgänger, die weder Lehrstelle noch A rbeitsplatz finden, bilden 

eine gewaltige Law ine, die unaufhaltsam hinunterstürzt ins offene 

Elend. Mag der A ufschw ung auch kommen, vo n dem jetzt Po litiker 

und Wirtschaftsleute so beschwörend reden; viele spüren jedoch, daß 

diese Krise bleibende Folgen hinterläßt, daß w ir einen grundlegenden 

Umbruch im Wirtschafts- und Gesellschaftssystem erleben. A uch die 

Politiker gehen dazu über, zunehmend von »Strukturkrisen« zu spre-

chen. Eine der bleibenden Folgen w ird es sein, daß w ir uns fortan daran 

gewöhnen müssen, mit Massen von verelendeten Menschen zu leben, 

die nicht mehr versorgt werden und weder Wohnung und Essen noch 

ärztliche Versorgung erhalten. Der Staat ist längst dabei, sich umzustel-

len, von Reformen spricht keiner mehr, und ständig w ird neuer Ballast 

über Bo rd geworfen: Gerade jetzt verteuern sich die öffentlichen Dien-

ste gewaltig, Arbeitslosenversicherung und Sozialmieten w erden kräftig 

erhöht, die Kosten der Kranken Versorgung können trotz der Beitrags-

erhöhungen bald nicht mehr aufgebracht w erden. 

Die Arbeitslosigkeit ist das heiße Thema. BILD - Z eitu ng und C D U 

weisen lauthals auf die »frisierten« Bonner Zahlen hin. A ber die tatsäch-

lichen Folgen der Arbeitslosigkeit spricht jiiemand an: Die Z ahl der A r-

beitslosen, die bereits jetzt endgültig im Elend gelandet sind , w ird w ie 

ein Staatsgeheimnis behandelt. Dabei ist gerade der Zusammenhang 

zwischen Arbeitslosigkeit und Verelendung in den Machtzentralen sehr 

bewußt. Das zeigt der geradezu hektische A usbau von Po lizei und Bun-

desgrenzschutz in den letzten Jahren. Deren gewaltige, hochgerüstete 

Armeen treten hinter der abbröckelnden Fassade des Sozialstaats her-

vor. 

In Gerichtsreportagen tritt dann und w ann die verdunkelte W irklich-

keit hervor, w ie die nebenstehenden A rtikel zeigen. Sie machen auch 

deutlich, mit welcher Brutalität der Justizapparat auf die Verzw eif-
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lungstaten der jungen Arbeitslosen reagiert. W en es so erwischt hat w ie 

die jungen A rbeiter aus Gummersbach, für den gibt es kaum noch einen 

Weg zurück. Niemand ist mehr für sie da, w enn sie einmal als kriminell 

und asozial eingeordnet sind , keine Partei, keine Gew erkschaft, kein 

Interessen verband. Sie sind genauso erniedrigt, geächtet und rechtlos 

w ie es die Menschen im Elend immer und überall w aren. Wie immer 

und überall hält man sie mit Po lizisten und Soldaten in Schach. Ihr 

Schicksal und ihre A ntw o rt darauf werden genauso w ie früher oder an-

derswo zum entscheidenden Fakto r der allgemeinen politischen Ent-

w icklung, 

Soziales Zentrum 

Im SSK haben w ir jahrelange Erfahrungen gesammelt im Kampf gegen 

Verhältnisse, die sow ohl auf der einen Seite (A rmut und Elend) als auch 

auf der anderen Seite (Polizeistaat) der dritten Welt entsprechen. Die 

Lebensbedingungen der obdachlosen Jugendlichen aber w aren bisher 

eine gesellschaftliche Randerscheinung. Jetzt breiten sie sich w ie ein 

Flächenbrand auf große Teile des Vo lkes aus. In der Selbsthilfeorganisa-

tion »Wir packen an« haben w ir einen Weg gefunden, der jungen A rbei-

tern eine A lternative zum Untergang im Elend bietet. W ir spüren aber 

auch immer deutlicher, daß w ir als Organisation für obdachlose Ju -

gendliche in einem z u begrenzten Rahmen stehenbleiben und daß die 

Gefahr droht, daß w ir - zu familiär und isoliert - vo n der allgemeinen 

Entw icklung getrennt w erden. 

Deshalb sind w ir entschlossen, uns z u öffnen für alle Bereiche des 

Elends und gemeinsam mit allen Gruppen von Betroffenen den Kampf 

aufzunehmen, sow ohl für die materielle Existenzsicherung als auch für 

die Menschenrechte. So w ie w ir es im SSK gemeinsam mit den Jugendli-

chen gelernt haben. Im A ugenblick gehen w ir daran, die Idee z u ver-

w irklichen, die w ir »Soziales Zentrum« genannt haben. In einem von 

Heinrich Bo ll gekauften Haus im Kölner Arbeiterviertel Ehrenfeld ver-

suchen w ir eine Einrichtung aufzubauen, die sich in vielfältiger Weise in 

den Dienst der Bevölkerung stellt, außerhalb des »Sozialstaats« , in 
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Selbsthilfe w ie »Wir packen an« . Jugendliche, Betreuer und Praktikan-

ten der Fachhochschule errichten eine Reihe vo n sozialen Diensten: Der 

SSK stellt seine bestehenden Einrichtungen nach Kräften den Bedürfti-

gen zur Verfügung; die L K W s , die gebrauchten Möbel, Kleidung, K i n -

derspielzeug, verschiedene Reparaturdienste. Jugendliche, die ins Haus 

einziehen, bieten einen Kinderverw ahrdienst an. Studenten und Be-

treuer helfen bei Behörden, bei Schriftverkehr und vertreten die Bedürf-

tigen bei Gerichten und allen entsprechenden Behörden. D ie » Ambu-

lanz im SSK« ist von ihrer Grundidee ohnehin als Vo lksambulanz ange-

legt. Diese Dienste sind grundsätzlich kostenlos, das »Soziale Zentrum« 

soll eine Stelle für alle diejenigen w erden, die in N o t und Verzw eiflung 

unterzugehen drohen; A lte, Kranke, Arbeitslose, ausländische A rbeiter 

oder Jugendliche. Es so ll eine Insel werden im Meer der Verzw eiflung, 

wie es der SSK für obdachlose A rbeiterkinder geworden ist, direkte 

Hilfe für viele, Ho ffnung für alle. Wie im SSK so ll keiner beschenkt 

werden; jeder, der Hilfe erhält, soll die Möglichkeit finden, auch welche 

zu geben. O b es die Sozialrentnerin ist, die Kinder verw ahrt, der er-

werbslose A rbeiter, der Reparaturen anleitet oder berät, ob einer in sei-

ner Wohnung einen Schlafplatz anbietet oder ein warmes Essen oder 

auch nur einem anderen Tro st zuspricht, Fähigkeiten und Möglichkei-

ten zu helfen hat jeder. Niemand muß gedemütigt w erden, w eil er hilfs-

bedürftig ist. 

W ir spüren, daß eine Gemeinschaft, die alle Gruppen des sozialen 

Elends umfaßt, über gewaltige Kraft verfügt. W ir haben ja erfahren, 

welche Kraft die kleine Gemeinschaft des SSK entfalten konnte. 

Dieser Kraft Bahn zu brechen, w ird die Aufgabe der Z ukunft sein. A u f 

der Basis der materiellen Selbsthilfe kann so eine Organisation der ver-

elendeten A rbeiter entstehen, die selbstbewußt und bestimmt den 

Kampf für ihre sozialen und politischen Rechte aufnimmt. Eine Organi-

sation, in der sie als politische Kraft in die Geschichte eintreten und 

nicht länger der Spielball sind für alle, die hier oder dort PoHtik machen. 

Fijr uns, die »Betreuer« , Sozialarbeiter und Studenten, für uns Bürger 

bedeutet das eine klare Unterordnung in unseren Z ielen, eine gewisse 

Bescheidenheit in unseren theoretischen Ansprüchen, einen Verzicht 

auf die persönliche A usnutzung eines Großteils unserer bürgerlichen 
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Privilegien, einen Bruch mit unserer bürgerlichen Welt. Do ch das fällt 

nicht so schw er, w enn man w ie w ir erlebt hat, daß dieser »Verzicht« 

Hand in Hand geht mit einem unbezahlbaren inneren, persönlichen 

Gew inn. 

Das »Soziale Zentrum« weist die Richtung für eine grundlegende revo-

lutionäre Veränderung dieser gesellschafdichen und politischen Ver-

hältnisse. Eine politische Strategie oder ein Parteiprogramm ist es nicht. 

Für uns Bürger ist es ein Weg zu einer A rbeit im Dienste des Vo lkes. 

Bürgerinitiativen informieren 

i s t e i n e  v o n  P a r t e i e n - u n d G e l d i n t e r ­

e s s e n  u n a b h ä n g i g e  P u b l i k a t i o n  b a s i s d e m o ­

k r a t i s c h e r I n i t i a t i v e n  i n  Kö l n . 

V o l k s B l a t t e r s c h e i n t m o n a t l i c h  u n d k o s t e t 

j e  A u s g a b ezyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 5o  P f e n n i g , d a s  J a h r e s a b o n n e ­

m e n t 12  M a r k e i n s c h l i e ß l i c h  P o r t o  u n d 

V e r s a n d k o s t e n , 

S c h r e i b e n  S i e  a n  d i e  R e d a k t i o n  o d e r r u f e n  

S i e  a n , w e n n  S i e  I d e e n , F r a g e n , V o r s c h l ä ­

g e , K r i t i k , N a c h r i c h t e n  o d e r s o n s t w a s  

h a b e n . V o r a l l e m  a b e r , w e n n  S i e  Z e i t 

z u m  M i t m a c h e n  h a b e n . 

Hohenzollernring 97 5 Köln 1 Telefon 52 97 94 



B QCHERzyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA VOM SSK 

1. Dokumentationen 

vergriffen! ! 

SSK Sozialistische Selbsthilfe Köln 5 Köln 1 
Salierring 41 tel 0221 213175 

5 . "DIE AUSSONDERUN|Äi| 

ENTARTETEN" 
sind 

2. SSK-&kUfU44e 

"He wir sitze n auf der 
Straße" mit Klaus dem 
Fied l e r . 18 Min. mit 
Texten und Bildern nur 
4 , 5ozyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA + 1 , — Porto. 

3 «OSSCNUSS 
1970 Gothe/Kippe Pro­
tokolle und Berichte 
aus der Arbeit mit ent­
flohenen Pürsorgezög-
lingen 228 S. nur 5 , -
+ 1,-Porto 

AUFBRUCH 

1975 GotheAippe 5 Jah­
re Kampf des SSK : von 
der Projektgruppe für 
gesehene Fürsorge Z ö g l i n ­
ge über die Jugendhilfe 
zur S e l b s t h i l f e verelen­
deter Junger Arbeiter. 
I60 Seiten mit v i e l e n 
Dokunjenten. Eigene» Nach­
druck, daher s t a t t 14,-
nur 5 , - • 1 , - Porto. 

Dokumentation des SSK 
über den Landschafts­
verband Rheinland -
E i n erschreckendes 
B e i s p i e l für die to­
t a l e Herrschaft der 
Bürokratie über Men­
schen. 1975 64 S. nur 
1, - + 1, - Porto. Nur 
noch begrenzt l i e f e r ­
bar! ! 

6. SOZIALER WOHNUNGSBAU 

oder 

Die Zerstörung der 
Aachenerstr . 6 7 und 
se i n e r Bewohner 
durch die Stadt 
Köln. 
Dokumentation über 
die Geschichte des 
Hauses und die Haus­
besetzung durch den 
SSK. 1976 
Porto 

Bestellung«ft. 
nur (nur) gegen Vora^i cs-

zahlung auf Postscheck 
Köln Nr. 292339 -zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ^9 
B i t t e entsprechende 
Stückzahl und B e s t e l l -
nr. auf der Überweisung 
angeben! Ab 14 Mark i s t 
di^fi Bestellung P o r t o f r e i ! 




